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    Kapitel 1


    »Das ist nicht dein ernst, oder, Stella?«


    »Natürlich ist es das oder habe ich bei so etwas schon einmal gescherzt, Arden?«, erwiderte die Frau gelassen.


    Arden Wayland setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch seiner Redakteurin stand, und seufzte theatralisch.


    »Du kennst mich seit zehn Jahren, Stella, und weißt genau, dass so etwas nicht mein Fall ist. Hast du niemand anderen, den du dort hinschicken kannst?«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Sonst würde ich dir den Auftrag nicht geben. Sicher kenne ich dich, aber der Bericht soll in die Märzausgabe und diese Krabbenfänger fahren nun einmal im Februar raus. Es ist kein anderer Journalist frei, deshalb sitzt du hier.«


    Arden fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und seufzte leise. »Beringsee?«, hakte er nach.


    »Erfasst. Alaska, Schneekrabben und ich brauche es nicht beschönigen, Minusgrade, Schnee, Eis und eine tobende See. Packe dir also ein Mittel gegen Seekrankheit ein. Ich bin schon dankbar, dass Allan Sykes, der Kapitän des Schiffs, zugestimmt hat, also stell dich nicht quer.«


    »Vier Wochen auf einem Krabbenkutter und das unter den Verhältnissen? Du brauchst mir nur zu kündigen, wenn du mich nicht mehr um dich haben willst, aber mich nicht in den Tod zu schicken!«


    Stella Ambrose lachte leise und lehnte sich etwas nach vorne. »Ach komm, Arden, du bist einer der besten Journalisten in meinem Team. Bisher hast du noch jedes Kind geschaukelt bekommen, da wird Alaska nur eine weitere Herausforderung, aber kein Genickbruch.«


    Der Mann seufzte hilflos und bedeckte sein Gesicht mit den Händen, als könne er die Situation dadurch ändern.


    »Dein Flug geht übermorgen früh um fünf. Du fliegst erst von New York nach Kodiak. Von dort wird dich eine kleine Maschine nach Unalaska bringen. Es ist mit dem Kapitän der Rumble vereinbart, dass dich dort jemand abholt und mit dir nach Dutch Habor fährt. Dort liegt das Schiff vor Anker. Soweit ich weiß, lauft ihr am frühen Morgen aus. Pack dir wetterfeste Sachen ein, Gummistiefel und solchen Kram.«


    Ardens Kinnlade sackte mit jedem Wort, das die Frau sagte, ein Stück weiter hinab. »Stella! Was tust du mir an?«


    »Auch dir dürfte klar sein, dass du dir die Aufträge nicht immer aussuchen kannst, Arden. Die Unterlagen und Tickets müssten bereits in deinem Büro liegen. Gute Reise!«, erklärte die Frau schon sachlicher.


    Er wusste, dass das Gespräch damit beendet war. Sein Kiefer presste sich aufeinander, er nickte nur knapp und verließ anschließend das Zimmer seiner Redakteurin. Erst steuerte er die kleine Kaffeeküche der Abteilung an, dann ging Arden langsam in sein Büro. Auf dem Schreibtisch fand sich tatsächlich eine Akte, die zuvor nicht dort gelegen hatte.


    Mit einem Seufzen setzt er sich und schlug den Papierdeckel auf. Er schob die Tickets achtlos beiseite und warf einen Blick auf die kurzen Steckbriefe der Männer, die sich an Board des Schiffes befinden würden. Mit einem Schnaufen kommentierte er den Anblick, denn die Fotos erinnerten ihn an Schwerverbrecher und es fehlte nur noch das Schild, das diese obligatorisch vor der Brust halten mussten.


    »Himmel, wer hat denn diese Fotos gemacht?«, brummte er ungehalten.


    Ein Grund dafür, dass Stella ihm Jobs wie diese aufs Auge drückte, war, dass er nicht nur ausgesprochen fesselnd schreiben konnte, sondern auch in der Lage war, anständige Bilder zu fabrizieren. Wenn das Magazin ihn losschickte, dann konnten sie sich einen Kameramann, der ebenso Geld kosten würde, sparen. Normalerweise schätzte Arden seine Aufträge. Er übernahm Jobs, nach denen andere sich die Finger lecken würden. Eine Freeclimbing-Dokumentation in Südafrika, Kamelrennen in Saudi-Arabien oder einen Wettbewerb unter Fallschirmspringern im sonnigen Kalifornien, genau das war sein Kaliber und nun stand Alaska an. Beschissene Temperaturen, vier Wochen auf einem Kutter mit Typen, die einem Strafregister entsprungen waren und ... Arden schluckte, einem Partner, der ihm mal wieder die Hölle heißmachen und vor Eifersucht toben würde.


    

    



    »Mit fünf Kerlen vier Wochen auf einem Schiff? Das ist ein Witz, oder?«, spie Alexander Vale aus und blitzte ihn aus wütenden Augen an.


    »Ist es nicht. Ich habe es dir doch schon erklärt«, erwiderte Arden schlicht und schluckte seine aufkommende Wut so gut wie möglich hinab.


    Sie diskutierten bereits seit zwanzig Minuten. Während er versuchte ruhig zu bleiben, redete sich sein Freund zusehends mehr in Rage.


    »Du bist gerade mal seit etwas über einer Woche zu Hause und verpisst dich gleich wieder?«


    »Alex, ich verpisse mich nicht! Ich habe einen Auftrag bekommen. Du kennst meinen Job.«


    »Du und deine verdammte Arbeit. Sicher weiß ich, was du machst, aber du bist ja nur noch unterwegs! Und dass du dich auf einen Kutter verpisst, auf dem nur Männer sind! Was für ein Zufall! Das passt ja irgendwie dazu, dass du dich von mir nur noch mit Widerwillen ficken lässt, oder?«, brüllte Alexander wütend.


    Ardens Zurückhaltung löste sich mit einem Schlag in Luft auf, denn das, was der andere ihm vorwarf, brachte das Fass zum Überlaufen. Bis vor wenigen Sekunden saß er noch ruhig am Küchentisch, nun stand er abrupt auf und stützte sich auf der hölzernen Platte ab.


    Seine dunkelbraunen Augen funkelten und er sprach aus, was ihn seit Wochen beschäftigte: »Mich ficken? Verdammt noch mal, du weißt doch noch nicht einmal, wie das geht, Alexander! Seit wir zusammen sind, fasst du mich an, als wäre ich aus Porzellan, da kann ich es mir mit einem Dildo besser besorgen. Dein langweiliges Rumgejuckel an meinem Arsch kann man nicht als ficken bezeichnen! Ich hab dich so oft gebeten, es mir härter zu besorgen, aber dazu bist du ja nicht in der Lage! Also mach mir keine Vorwürfe, dass ich nicht scharf darauf bin, dich an mich ranzulassen! Du ignorierst meine Wünsche, was erwartest du da von mir?«


    Seine Worte hinterließen ohne Frage Wirkung, denn Alexander schnappte erst nach Luft, schwieg dann aber und blickte ihn hasserfüllt an. Dann drehte sich dieser um und verschwand ins Schlafzimmer. Arden hörte das Knallen der Schranktür und wenige Sekunden später sah er Alexander mit einer Reisetasche das Bad ansteuern. Es war offensichtlich, dass der Mann seine Sachen einsackte, die inzwischen in seiner Wohnung einen Platz gefunden hatten.


    Dann erschien der andere wieder in die Küche, knallte den Wohnungsschlüssel auf den Tisch, den Arden ihm vor knapp sechs Monaten gegeben hatte und fauchte: »Dann lass dich von den Typen auf diesem Schiff ficken, wenn dir an Zärtlichkeit nichts liegt!«


    Arden öffnete den Mund und war kurz versucht zu widersprechen. Ganz so, wie der andere es nun darstellte, war es nicht, aber Alexander hatte sich bereits umgedreht und wenige Sekunden später knallte die Wohnungstür ins Schloss.


    »Scheiße«, fluchte er leise, aber wahren Herzschmerz empfand er nicht.


    

    



    

    



    

  


  
    Kapitel 2


    »Oh Gott!«, schnaufte Arden, als er die Reisetasche die Treppe hinabtrug.


    Kaum hatte er festen Boden unter den Füßen, zog er sich die dicke Jacke über und kramte eine Mütze aus einer Seitentasche hervor, um seine halblangen braunen Haare darunter zu verstecken.


    Er hatte sich zwar vorab informiert, was für Temperaturen ihn hier erwarten würden, aber das die angekündigten Minusgrade sich auf seiner Haut so bitter anfühlten, kam dann doch einer Ohrfeige gleich. Aus der anderen Tasche zog er seine Handschuhe und schlüpfte schnell hinein, solange er noch Gefühl in den Fingern hatte. Mit seinem Handgepäck bewaffnet, stapfte er auf den Bus zu, der die Ankommenden zum Flughafengebäude brachte. Er wusste, dass er dort noch ungefähr dreißig Minuten auf sein Gepäck warten durfte, dies hatte eine Durchsage im Flugzeug verkündet.


    Erstaunlicherweise war die kleine Maschine recht voll gewesen und ausnahmslos Männer hatten sich darin befunden. Eigentlich wollte Arden noch einen Moment die Augen schließen, aber der Kerl neben ihm hielt es für notwendig ein Gespräch zu beginnen, indem dieser flapsig erklärte, dass Arden nicht wie ein Fischer aussah. Bereits fünf Minuten später wusste der Journalist ungefragt, dass das Flugzeug voll von Seeleuten war, die auf Schiffen angeheuert hatten, denn schließlich begann die Saison. Die Zeit war knapp bemessen, in der Schneekrabben gefangen werden durften, ebenso bekam ein jedes Boot ein Kontingent, das es fischen durfte.


    Arden war überrascht über die ganzen Auflagen und Strukturen, aber noch mehr erstaunte es ihn, als der Mann von ihren Löhnen berichtete, der einzige Grund für seinen Sitznachbarn, sich diese Hölle anzutun.


    Er fühlte sich schlecht vorbereitet für diesen Job, aber die Zeit hatte es wahrlich nicht zugelassen, dass er sich noch ausführlich informieren konnte. Dass der Mann neben ihm anschließend von Wellen erzählte, die ohne Schwierigkeiten acht bis zehn Meter erreichten, sorgte bereits für Übelkeit in ihm, obwohl er noch kein Schiffsdeck betreten hatte.


    Sein Unbehagen steigerte sich allerdings noch einmal um das Vielfache. Nachdem er seinem Sitznachbarn erklärt hatte, dass er Journalist war und einen Bericht über das Fischen von Schneekrabben schreiben würde, fragte dieser, auf welchem Schiff er dabei wäre.


    »Rumble heißt es, glaube ich«, erwiderte Arden.


    Der Mann neben ihm schüttelte ungläubig den Kopf und hakte nach: »Sind Sie sich sicher?«


    Er nickte lediglich, dann folgte ein leiser anerkennender Pfiff von dem anderen. »Das nenne ich mal das große Los. Sykes hat sein Kontingent jede Saison als Erster voll und das bereits sechs Mal hintereinander, obwohl die Krabben mit uns Versteck spielen. Ich würde gerne mit Ihnen tauschen, aber er nimmt seit Jahren keine Neuen in seine Crew. Die sind ein kleines eingeschworenes Team aus fünf Leuten. Ich wundere mich, dass Sykes einen Fremden an Board lässt, normalerweise kann man die Rumble nur von außen bewundern. Der Zoll darf an Deck und die Firma, die dafür sorgt, dass die Krabben aus den Tanks kommen. Sonst niemand. Es kursieren Gerüchte, dass er ein konsequenter Sklaventreiber ist, der nicht viel spricht und was Unnahbares hat, aber ich persönlich denke, dass seine Leute dann nicht mehr bei ihm wären. Klar hassen wir alle unsere Kapitäne manchmal, wenn wir zwanzig oder dreißig Stunden nicht schlafen können, aber dafür kassieren wir auch entsprechend Kohle, die Normalverdiener teilweise nicht über ein Jahr zusammenbekommen. Ich hab Sykes mal gesehen, als zum Saisonabschluss eine Kiste Whisky in der kleinen Kneipe in Dutch Harbor geholt hat. Er ist schon ein Typ, mit dem sich wohl freiwillig keiner anlegt. Um die zwei Meter und mit stahlblauen Augen, in die man nicht lange gucken kann. Augenränder bis zum Arsch, aber die haben wir ja alle, wenn wir wieder nach Hause kommen, und die Kippe im Mundwinkel. Früher habe ich immer gelacht, wenn jemand in Klischees gedacht hat, wie ein richtiger Seemann auszusehen hat, aber bei Allan Sykes erfüllt es sich voll und ganz. Unrasiert, raspelkurze schwarze Haare und Pranken, die bezeugen, dass er zur Not ebenso Körbe wuchten kann. Ärger würde ich mit dem nicht haben wollen.«


    

    



    Arden schnappte sich seinen schweren Koffer vom Band und zog diesen auf den angebrachten Rollen durch das letzte Gate, um in die überschaubare Ankunftshalle zu gelangen.


    »Na klasse«, flüsterte er, denn Arden musste sich nicht lange umsehen, wer ihn abholte.


    Die Beschreibung seines Sitznachbarn passte wie die Faust aufs Auge. Die geballte Ladung Testosteron mit der Größe von zwei Metern stand in der Halle und blaue Augen starrten ihn an, ohne eine Regung zu zeigen.


    Er spürte eine Berührung an der Schulter und zuckte zusammen.


    »Viel Glück!«, sagte der Mann, neben dem er im Flugzeug gesessen hatte, und schlenderte an ihm vorbei.


    Während Arden seinen Koffer hinterher zog und langsam auf den Kapitän der Rumble zuging, erlaubte er sich, diesen möglichst unauffällig zu mustern. Er hatte ja bereits geahnt, dass die Fotos von schlechter Qualität waren, die er sich angesehen hatte, aber der Mann, der vor ihm stand, sah dem Bild nur wenig ähnlich. Auf der Aufnahme hatte Sykes einen Bart, der kaum etwas vom Gesicht erkennen ließ und halblange Haare, die sofort danach verlangten gewaschen zu werden.


    Der Mann, auf den er langsam zusteuerte, war glatt rasiert und hatte einen Haarschnitt, der ihn an das Militär erinnerte. Obwohl es draußen mehr als zehn Grad minus waren, trug dieser nur einen dicken Rollkragenpullover und die Beine steckten in einer schwarzen Cargo Hose. Er hingegen hatte bei diesen Temperaturen das Bedürfnis, sich wie ein Eskimo in Felle zu hüllen. In Anbetracht von Allans breiten Schultern fühlte er sich noch schlanker, als es sowieso schon der Fall war, außerdem überragte dieser ihn um gut 20 Zentimeter. Er kam vor dem Kapitän zum Stehen, nickte diesem höflich zu und sagte: »Ich bin Arden Wayland, vom ‚Extreme Live‘ Magazin.«


    »Ich weiß«, gab der schwarzhaarige Mann knapp zurück, drehte sich um und ging auf den Ausgang des Flughafengebäudes zu.


    Er holte tief Luft und blickte Allen Sykes perplex nach. »Na, das kann ja heiter werden. Ich muss die Fragen für den Bericht wohl den Krabben stellen, denn der ist nicht gerade gesprächig«, flüsterte er und trottete hinterher.


    Der Kapitän steuerte einen Pick-up an und Arden keuchte schon bei dem Gedanken, sein schweres Gepäck auf die Ladefläche zu bekommen. Der Kapitän drehte sich um, sah seinen Blick und nahm ihm dann den Koffer ab. Er hob diesen mit einer Leichtigkeit, dass Arden sich einen überraschten Laut verkneifen musste. Mit einem Rumsen, das ihn zusammenzucken ließ, fand der Koffer seinen Platz und er war unendlich dankbar, dass sich die Kamera samt Zubehör im Handgepäck befand.


    Seine Finger schlossen sich automatisch fester um den Haltegriff, und als Allan auch danach greifen wollte, schüttelte er den Kopf und erklärte: »Meine Nikon und mein Laptop würden so einem Aufprall nicht überstehen, Mr. Sykes.«


    Der Kapitän zuckte nur mit den Schultern und ging dann zur Fahrertür, um einzusteigen. Arden öffnete die andere Tür und nahm im Wagen platz. Allan hatte noch nicht einmal den Motor angelassen, da flammte ein Feuerzeug auf und gab der, gerade im Mundwinkel gelandeten, Zigarette Feuer. Der Journalist zog die Brauen zusammen und hätte sich nur zu gern geweigert die Tür des Autos zu schließen, die Kälte außerhalb veranlasste ihn dann aber doch dazu.


    »Nichtraucher?«, fragte der Kapitän.


    »Ja«, erwiderte Arden schlicht und verkniff sich ein Husten, denn das Innere des Wagens füllte sich zusehends mit Qualm.


    »Daran werden Sie sich gewöhnen müssen. Auf der Rumble rauchen alle.«


    Er wollte etwas erwidern, aber die blauen Augen, die ihn in diesem Moment taxierten, sorgten dafür, dass er einfach nur nickte und sich darüber bewusst wurde, wie Respekt einflößend Allan Sykes war. Dieser startete den Wagen und Arden war dankbar, dass gleichzeitig die Lüftung ansprang, sodass er nicht mehr ganz soviel Rauch ausgesetzt war.


    Normalerweise war er kein schweigsamer Mensch, aber er hatte das Gefühl, dass allein die Anwesenheit des anderen jegliche Redseligkeit in ihm blockierte. Angespannt blickte er aus dem Fenster und fixierte die Berge in der Umgebung.


    »Es gibt zwei Regeln auf meinem Schiff«, unterbrach Allan die entstandene Stille. Der Kapitän wartete keine Reaktion ab, sondern fuhr fort: »Erstens: Ich dulde keine illegalen Drogen auf der Rumble, das kann mich die Lizenz kosten. Zweitens: Stehen sie niemandem bei der Arbeit im Weg.«


    »Geht klar«, erwiderte Arden so gelassen wie möglich und löste seine Augen vom Seitenprofil des Mannes, um wieder aus dem Fenster zu schauen.


    Er wünschte sich, in diesem Moment umzukehren und nach Hause zu fliegen, denn dieser unliebsame Job hatte sich durch die Art des Kapitäns gerade noch mehr verschlechtert. Vier Wochen mit diesem Mann auf einem Schiff waren in dieser Sekunde unvorstellbar für ihn und er hoffte inständig, dass die Crew unter diesem Chef anders tickte. Er erinnerte sich an die Schilderungen seines Sitznachbarn im Flugzeug und daran, um was für eine eingespielte Truppe es sich handeln sollte. Arden vermied es zu seufzen, während er sich fragte, was passieren würde, wenn er Stella anrief und ihr offenbarte, den Job nicht anzutreten.


    »Werden Sie seekrank?«


    Arden drehte den Kopf und sah den Mann, verblüfft über diese Frage, an. Allan hingegen konzentrierte sich ganz auf die Straße, die sie nach Dutch Harbor führte.


    »Das weiß ich nicht. Ich war zwar schon ein paar Mal auf Schiffen, aber die Beringsee ist wohl kaum mit einer Kreuzfahrt auf dem Nil zu vergleichen.«


    Der Kapitän gab nur ein brummendes Geräusch von sich, das er nicht deuten konnte. Damit schien für diesen das Gespräch wieder beendet, sodass sich Ardens Augen einen Anker in der Natur suchten, um abgelenkt zu sein.


    Zu seinem Erstaunen fuhr der Kapitän nicht über die Brücke, die zum Hafen führte, sondern hielt an einer Apotheke. Ohne ein Wort zu verlieren, stieg der Mann aus und verschwand darin. Wenige Minuten später tauchte er wieder auf und hatte eine Tüte dabei. Allan stieg ein und reichte sie ihm. Arden betrachtete die zwei Packungen, die sich darin befanden. Eine beinhaltete Pflaster gegen Reisekrankheit, das andere ließ ihn allerdings einen überraschten Laut ausstoßen.


    »Gegen Übelkeit während der Schwangerschaft?«, fragte er entrüstet und stellte dann obendrein fest, dass es sich um Zäpfchen handelte.


    »Erfahrungswerte. Die beiden Mittel zusammen helfen am besten«, erklärte Allan frei von Emotionen.


    »Ich hab mir in New York Tabletten besorgt«, führte Arden zu seiner Verteidigung an.


    »So was taugt nichts, die schaffen es nicht, sich im Magen aufzulösen, dann sind sie schon wieder draußen.«


    Er widersprach nicht, sondern starrte erneut auf die Packung mit dem Mittel, dass er sich rektal einführen sollte. Seine Fantasie schenkte ihm für eine Sekunde das Bild, wie er versuchte, das Teil bei starkem Seegang an den richtigen Ort zu bringen und er schüttelte den Kopf, um sich von dieser Vision zu befreien.


    Wortlos startete Sykes den Wagen und fuhr über die Brücke, die sie nach Dutch Harbor brachte. Ein langer Pier erwartete die Männer und Arden war einen Moment sprachlos über die Menge an Schiffen, die dort recht nah beieinander vertäut waren und augenscheinlich mit riesigen Fangkörben beladen wurden. Er hatte sich nichts darunter vorstellen können, jetzt sah er jedoch, wie die mit Netz umspannten Gestelle ordentlich auf die Schiffe gestapelt wurden.


    Allan parkte den Wagen.


    »Scheiße«, fluchte der Kapitän leise, öffnete die Fahrertür und stieg zügig aus. Der Mann brüllte über den Pier: »Dave! Warum sind die Körbe noch nicht alle verladen?!«


    »Der Kran ist verreckt, Allan. Es ist keiner frei, sie sind alle bei den anderen Schiffen!«, rief eine Stimme zurück.


    »Das darf nicht wahr sein!«, fluchte Allan Sykes und stapfte über den Pier auf den Kran zu, der mit einem Fangkorb in luftiger Höhe stillstand.


    Arden öffnete die Beifahrertür und stieg ebenfalls aus. Auf dem Schiff, vor dem sie gehalten hatten, stand in klaren Lettern der Name ‚Rumble‘. Somit wusste er immerhin, dass sie am Ziel angekommen waren, mehr jedoch nicht.


    Die Kälte am Flughafen hatte ihn schon erwischt, aber hier, direkt am Wasser, biss ihn diese sofort gnadenlos in die Wangen. Während er nach der Mütze und seinen Handschuhen tastete, sah er, wie Allan lautstark mit dem Kranführer diskutierte und anschließend wütend gegen das Metall des riesigen Transportgeräts trat.


    »Das wird nichts«, flüsterte Arden.


    Er hatte schon vieles erlebt, aber dieser Einstieg war einer der beschissensten, die ihm je untergekommen waren. Er suchte seine Jacke ab und kramte sein Handy aus der Innentasche. Ungeduldig schaltete er das Gerät ein und zog dann einen wärmenden Handschuh aus, um die geforderte PIN einzugeben. Anschließend blickte er verzweifelt auf das Display und wartete darauf, dass ihm ein Netz angezeigt wurde.


    »Wollen Sie sich ein Taxi rufen und flüchten?«


    Arden sah überrascht auf und erblickte einen Mann, der direkt auf ihn zukam. Dieser trug ebenfalls, wie auch Allan, nur einen Rollkragenpullover, aber immerhin Handschuhe, die er auf dem Weg zu ihm auszog.


    Als er etwas erwidern wollte, brüllte der Kapitän derart laut einen Mann an, dass Arden reflexartig zuckte.


    »Nehmen Sie es ihm nicht übel. Es war eine harte Woche für uns. Wir hatten einen Maschinenschaden, für den wir drei Tage auf Ersatzteile warten mussten. Beinahe wäre die ganze Saison gescheitert, weil die Fangpapiere auf dem Weg zu uns verloren gegangen sind und nun ist der Kran gerade der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Ich bin Gyl Symon, erster Bootsmann auf der Rumble, und wenn mich nicht alles täuscht, müssen Sie Arden Wayland sein, der mutig mit uns auf die Beringsee hinaus will?«


    Der Mann lächelte freundlich und streckte die Hand zur Begrüßung vor. Arden schüttelte diese, konnte es sich aber nicht verkneifen zu sagen: »Wollen?«


    Er spürte den festen Griff und die Schwielen an der Handinnenfläche des anderen, die eindeutig davon zeugten, dass dieser damit schwer arbeitete.


    »Nicht?«, hakte Gyl nach.


    »Ich hatte keine große Wahlmöglichkeit, Mr. Symon. Normalerweise ist es eher mein Bereich, über Surfwettbewerbe auf Hawaii zu schreiben.«


    »Naja, immerhin hat das ja schon Mal was mit Wasser zu tun. Einfach Gyl bitte, schließlich werden wir zwei uns mit dem Kapitän die kommenden vier Wochen eine Kabine teilen.«


    »Arden«, kam selbstverständlich über seine Lippen, seine Augen weiteten sich allerdings über die gemachte Aussage.


    »Keine Sorge, sie haben die Kabine viel für sich allein, wir sind entweder auf der Brücke oder an Deck. Zum Schlafen kommen wir kaum.«


    Erneut tönte ein zorniges Brüllen über den Pier und es sah einen Moment so aus, als wolle Allan Sykes den Kranführer am Kragen packen.


    »Keine Angst, der tut nichts!«, sagte Gyl, als wenn es sich um einen zähnefletschenden Hund handeln würde. »Sie werden doch jetzt nicht kneifen, oder? Hunde die bellen, beißen nicht! Seine Gereiztheit legt sich mit der ersten Seemeile, glauben Sie mir.«


    Schnaufend blickte Arden auf sein Handy und stellte fest, dass er keinen Empfang hatte. War das ein Wink des Schicksals?


    »Kommen Sie, Arden, sonst fange ich an zu frieren und so etwas passiert mir eigentlich nie«, scherzte Gyl und schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln. Dann griff der Mann den Koffer von der Ladefläche und stapfte auf die Rumble zu.


    »Was ist mit dem Wagenschlüssel? Der steckt noch!«, fragte Arden und blickte auf das Zündschloss.


    Gyl drehte sich nicht um, sondern lachte lediglich herzlich. »Arden, glauben Sie wirklich, jemand würde sich trauen, dem da was zu klauen?« Die Hand des Seemanns zeigte auf Allan, der wutschnaubend wie ein Stier noch immer diskutierte.


    »Auch wieder wahr«, flüstere Arden desillusioniert und nahm sein Handgepäck.


    Er stapfte die metallene Gangway zum Schiff hinauf und warf einen Blick auf die bereits gestapelten Fangkörbe. Dann besah er sich die Menge, die noch am Pier stand und darauf wartete, verladen zu werden.


    »Die passen hier alle rauf?«, fragte er Gyl verblüfft, der vor ihm lief.


    Dieser blieb stehen und drehte sich um. »Die Fangkörbe?«


    »Genau«, erwiderte Arden.


    »Ja, sie werden bis auf zwanzig Meter gestapelt und nehmen später die Hälfte des Schiffes ein.«


    Ardens Kinnlade klappte hinab, als er sich die Höhe vorstellte, von der Gyl sprach. Der Mann vor ihm setzte sich wieder in Bewegung und er ging zügig hinterher, um diesen nicht aus den Augen zu verlieren.


    »Dort hinten bei den Körben stehen Dave Linville und Lewis Green. Lenny Southern ist unten und verstaut die Lebensmittel, die wir für die Tour brauchen. Wir sind vier Crewmitglieder und der Kapitän der Rumble, also alles überschaubar«, erklärte Gyl.


    Arden nickte, auch wenn der andere es nicht sehen konnte. Die beiden Männer, die ein Stück weit entfernt auf dem Deck standen, nickten ihm zu und musterten ihn neugierig. Arden lächelte etwas nervös und ließ die gleiche Kopfbewegung folgen.


    Der braune Schopf von Gyl verschwand durch eine Öffnung und kurz darauf betrat auch der Journalist eine Treppe, die hinab in das Schiff führte. Diese war ausgesprochen eng, und die Decke wies maximal 2,20 Meter auf.


    »Das hier ist unser Küchenbereich«, erklärte der Mann und deutete auf eine kleine Einbauküche. Diese wurde durch einen Tresen von eingebauten Sitzbänken und einem Tisch abgetrennt.


    Gyl lief weiter und deutete nach links in einen Raum, dessen Tür offen stand.


    »Hier lagern wir unsere Lebensmittel.«


    Ein Mann mit blonden kurzen Haaren blickte heraus und sah sie neugierig an.


    »Das ist Lenny«, stellte Gyl den Unbekannten vor und sagte diesem: »Das ist Arden Wayland, der Journalist, den wir mitnehmen.«


    Lennys Hand kam aus dem Raum heraus und bot sich an, sodass Arden diese kurz schüttelte.


    »GYL!«, wurde laut ins Innere des Schiffs gebrüllt.


    Arden war froh, dass er inzwischen wusste, wie Allan Sykes klang, wenn er sauer war. So verwunderte es ihn auch nicht, dass Lenny leise seufzend erklärte: »Wird Zeit, dass wir loskommen, er ist schlimmer als meine Ehefrau und das soll was heißen!«


    Gyl stellte den Koffer des Journalisten ab. »Kannst du ihm den Rest zeigen? Klingt als sollte ich zügig nach oben.«


    Lenny nickte und sie blickten dem Mann hinterher, der zusah, dem Ruf seines Chefs zu folgen.


    »Hier herrscht manchmal ein recht rauer Ton, ich hoffe, du kannst damit umgehen?«, fragte Lenny freundlich lächelnd.


    Er war verblüfft, dass dieser ihn duzte, hatte jedoch nichts dagegen einzuwenden, so kam er sich nicht ganz so sehr als Eindringling vor.


    »Ich hab keine andere Wahl, oder?«, scherzte Arden und zwinkerte.


    Lenny grinste und erwiderte: »Stimmt.« Der Mann kam aus der Kammer heraus und schnappte sich seinen Koffer.


    Arden schnaufte und schüttelte den Kopf.


    »Was ist?«


    »Hier trägt jeder dieses Teil, als würde es nichts wiegen, während ich ihn hinter mir herzerren musste.«


    Lenny lachte leise. »Wir bringen Körbe auf den Grund der See, die leer bereits um die einhundert Kilo haben und dann ist da noch keine Krabbe drin. Dein Koffer ist leicht dagegen.«


    Der Mann ging den Gang ein Stück weiter hinab und erklärte: »Hier links ist eine Dreibettkabine. Die teile ich mir mit Dave und Lewis. Direkt daneben ist die Toilette, dann kommt das Badezimmer. Alles sehr beengt, aber es reicht. Wir sind ja nicht auf einem Urlaubstörn. Waschmaschine und Trockner sind ebenso im Bad untergebracht. Am Ende des Ganges ist die Kabine, die du dir mit Gyl und Allan teilst. Es ist zwar nur ein Doppelstockbett, aber die Zwei schlafen noch weniger als wir. Ich glaube, du sollst das untere Bett bekommen, falls du seekrank wirst«, führte Lenny seine Erklärungen aus.


    Der Mann öffnete eine Tür und gab den Blick auf eine kahle Kabine frei, in der sich lediglich das genannte Bett, ein Stuhl sowie eingebaute Schränke befanden. Nichts bezeugte davon, dass hier jemand schlief.


    Lenny schien zu ahnen, was er dachte und sagte von sich aus: »Allan wohnt mehr auf der Brücke als an einem anderen Ort auf diesem Schiff und Gyl hat einen Ordnungsfimmel. Er hasst es, wenn wir nicht ordentlich sind, auf so engem Raum kann das schnell in Chaos ausarten.«


    »Wieso ist eigentlich alles so klein? Die Rumble sieht doch sehr groß aus?«, fragte Arden neugierig.


    »Ein Großteil des Fängers besteht aus Wassertanks für die Krabben. Unter diesem Teil des Schiffes befindet sich der Maschinenraum, möchtest du den auch sehen?«


    Arden schüttelte den Kopf, der würde nicht weglaufen.


    »Wenn du deine Sachen hierlässt, zeige ich dir noch, wo die Brücke ist.«


    »Gern«, erwiderte der Journalist, denn dieser Bereich interessierte ihn weitaus mehr, als das Maschinendeck.


    Er stellte das Handgepäck ab, während Lenny seinen Koffer am Rand parkte. Dann folgte er dem Mann zurück auf den Gang hinaus. Dieser führte ihn zu einer Wendeltreppe, die ausgesprochen hoch erschien.


    »Das hier ist der direkte Zugang zur Brücke. Ein weiterer findet sich auf dem Deck«, erklärte Lenny, als sie die Stufen erklommen.


    »Das ist Wahnsinn, Allan, das kannst du nicht machen«, drang Gyls Stimme von oben zu ihnen hinab.


    Lenny blieb abrupt stehen.


    »Ich will diese verdammten Körbe auf dem Schiff haben, also werde ich die Rumble verdammt noch mal weiter zurücksetzen, damit wir mit unserem Kran ran können!«, fuhr Allan den anderen an.


    »Bis zur Avalon sind es nur knapp fünfzehn Meter, das ist extreme Maßarbeit, um sie nicht zu rammen!«


    Der Mann vor ihm drehte sich um und flüsterte: »Schlechter Zeitpunkt für eine Besichtigung. Wir sollten aus der Gefahrenzone wegkommen und an Deck gehen, denn da Allan seinen Kopf fast immer durchsetzt, wird es gleich spannend.«


    Arden schluckte, nickte und wandte sich dann ebenfalls um. Leise gingen sie die Stufen hinab. Er hörte noch lautstark eine Tür knallen und atmete unweigerlich aus, als sie wieder im Wohnbereich des Schiffs ankamen. Lenny ging an ihm vorbei und steuerte die Treppe hinauf auf das Deck an, während Arden noch genau Gyls Worte im Ohr hatte, dass ein anderes Boot in unmittelbarer Nähe lag.


    »Wenn sie mir das nächste Mal mit so einem Job kommt, kündige ich«, brummelte er leise vor sich hin.


    Frustriert ließ er sich durch die kalte Luft ohrfeigen, die an Deck herrschte. Er hörte ein lautes Geräusch und sah, dass der Anker der Rumble eingeholt wurde.


    Im gleichen Moment tönte durch einen Lautsprecher: »Holt die Gangway ein und macht die Leinen los! Lewis und Lenny, vorher runter auf den Pier mit euch, um sie schnell genug wieder festzumachen. Dave, nach hinten auf die Körbe, gib mir Bescheid, wie viel Platz wir bis zur Avalon haben.«


    Arden sah dem regen Treiben zu und spürte das Klopfen seines Herzens. Adrenalin bahnte sich langsam den Weg durch seine Adern und die Anspannung der Männer übertrug sich automatisch auf ihn. Kurz war er versucht einfach unter Deck zu verschwinden, aber er blieb wie angewurzelt stehen. Der Steg, auf dem er das Boot betreten hatte, verschwand und er fühlte, wie ein Vibrieren durch das Schiff ging. Er sah, wie Gyl eine Gegensprechanlage ansteuerte, die sich unterhalb der Brücke befand.


    »Leinen sind los«, knurrte der Mann in das Gerät und in dessen Mimik war deutlich abzulesen, dass er wütend über die Situation war.


    Arden blickte zu den Körben und sah, wie Dave Linville geschickt die bereits stehenden Korbreihen hinaufkletterte. Anschließend balancierte er auf den metallenen Rahmen entlang, um zum Ende des Schiffes zu gelangen.


    »Wie viele Meter sind es bis zur Avalon?«, ertönte Allans Stimme aus dem Lautsprecher.


    Der Journalist beobachtete, wie Dave seine Finger hob und damit zwanzig anzeigte. Seine Brauen zogen sich zusammen, denn Gyl hatte auf der Brücke von weniger Spielraum gesprochen.


    »Bist du dir sicher, Dave?«, hakte Allan nach.


    Der Mann auf den Körben drehte sich um und schien die Distanz zu dem anderen Schiff erneut abzuschätzen.


    »Verdammt, Linville, die Angaben müssen stimmen, sonst rammen wir die Avalon!«, fuhr Allan sein Crewmitglied über den Lautsprecher an.


    Der Angesprochene blickte einmal zur Brücke, fuhr sich anschließend durch die Haare und sah dann wieder in Richtung Wasser.


    »Wayland, sie sind doch auch Fotograf. Können Sie Distanzen abschätzen?«, fragte Allan genervt.


    Er zuckte unter den Worten und wollte impulsiv den Kopf schütteln, denn eigentlich konnte er gerade nichts, außer versteinert an Deck zu stehen. Er blickte hinauf zur Brücke und sah den Kapitän durch eine Glasscheibe.


    »Allan, bist du jetzt völlig durchgeknallt?«, zischte Gyl in die Gegensprechanlage.


    »Also, Wayland, können Sie, oder nicht?«, fragte Allan unbeeindruckt von Gyls Frage.


    Sein Kopf bewegte sich, ohne dass sein Verstand ein Okay dazugegeben hätte.


    »Gut, dann beweisen Sie mal Ihre Sportlichkeit«, forderte der Mann auf der Brücke.


    Arden blickte auf die Korbreihe und sein Augenmaß erklärte ihm, dass er gut sechs Meter hinaufzuklettern hatte, ehe er sich auf den obersten Reihen befand. Da sein Fuß von einer Korbstange zur nächsten musste, stand ihm mit jedem Schritt ein guter Meter bevor.


    Er spürte, wie ein Rucken durch das Schiff ging, und setzte sich in Bewegung.


    »Sie müssen da nicht hoch, Arden«, erklärte Gyl laut.


    Arden drehte sich im Gehen um und fragte: »Wie sind die Konsequenzen, wenn ich es nicht mache? Rammen wir dann die Avalon? Dann klettere ich doch lieber eine Runde, Gyl!«


    Er drehte sich wieder um und lief zügig auf die Korbreihen zu. Geistesgegenwärtig zog er die Handschuhe über, die er während der Schiffsbesichtigung in der Tasche verstaut hatte, und begann sich von einer Metallstange zur nächsten hinaufzuarbeiten. Schneller, als er es für möglich gehalten hätte, kam er oben an und wusste nicht recht, wie es nun weiter ging, da die Rahmen nur mit Netzen bespannt waren.


    »Die Netze halten dein Gewicht aus, komm einfach rüber!«, rief ihm Dave zu, der mehrere Meter entfernt am Ende der Reihe stand. »Nur nicht mit den Füßen zwischen die Körbe geraten!«


    Arden schaute skeptisch auf die Fläche vor sich, aber er hatte keine andere Wahl, als der Aussage des Mannes zu trauen. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf das erste Netz und begann dann auf wackeligen Beinen darüber zu laufen. Außer Atem kam er bei Dave an und blickte auf die Avalon, die ein Stück hinter ihnen lag. Dann sah er hinab und zuckte automatisch zurück.


    »Scheiße«, fluchte er ungehalten.


    Er selbst stand auf Körben, die sich sechs Meter hoch auf diesem Kahn türmten, aber abzüglich dieser Höhe ging es noch mal ein ordentliches Stück hinab bis zur Wasseroberfläche.


    »Wie viele Meter?«, knurrte Allan durch den Lautsprecher.


    Arden legte sich bäuchlings auf einen der Körbe, blickte hinab auf das Ende der Rumble, anschließend hinüber zur Avalon.


    »Achtzehn Meter«, sagte er und schaute zu Dave hoch.


    Dieser gab die Information weiter und ein Ruck ging durch das Schiff. Arden sah, wie das Wasser hinter der Rumble durchgewirbelt wurde und diese sich langsam zurückschob.


    »Sechzehn.« Er schwieg einen Moment und sagte dann: »Zwölf ... zehn ... verdammt, wieso wird er so schnell? Acht ...«


    Arden sah nicht, dass Dave dem Kapitän ein Zeichen gab, dass dieser die Maschinen drosseln sollte, denn er blickte nur noch gebannt auf die Distanz zwischen den Schiffen. Er bemerkte lediglich, dass die Rumble wesentlich langsamer zurücksetzte. »So ist es gut ... sechs Meter ... fünf. Er spürte, wie die Maschinen stoppten und im nächsten Moment rief Allan einige Befehle über das Deck, die ihn nicht weiter interessierten. Er sah, wie die Rumble noch ein Stück trieb und sich der Abstand um einen weiteren Meter verringerte, dann stand diese still.


    Als Arden den Kopf hob, blickte er auf entsetzte Gesichter, die eindeutig zur Crew der Avalon gehörten.


    »Willkommen auf der Rumble, Mr. Wayland«, tönte Allans Stimme über das Deck. Dessen Laune klang deutlich besser, als vor wenigen Minuten. »Dave, bleib gleich oben, Gyl, an den Kran um die Körbe vom Pier zu holen. Lewis und Lenny, vertäut die Lady richtig, nicht, dass wir die Avalon doch noch küssen!«


    Arden erhob sich ächzend und bemerkte das Beben seiner Finger. Er nickte Dave lediglich zu und ging dann schwankend den Weg zurück, den er gekommen war. Wenige Minuten später war er dankbar, als er das Deck unter seinen Schuhen spüren konnte. Dann sah er, dass Flutlichtscheinwerfer auf dem Schiff ansprangen, und stellte fest, dass die Sonne im Begriff war zu verschwinden. Arden realisierte, dass er bereits mitten in der Nacht zu Hause los war und sich der Tag dem Ende neigte, er war müde, hatte Hunger und Sehnsucht nach einem Kaffee. Er ging auf Gyl zu, der an Deck stand und die Hebel für den bordeigenen Kran bewegte.


    »Kann ich mich in Ihrer Küche wie zu Hause fühlen? Mein Magen hängt in den Kniekehlen und ich würde meine Seele für einen Kaffee verkaufen«, fragte er den konzentrierten Mann.


    »Sicher, Arden, und wenn Sie ein Herz für uns haben, machen sie uns ein paar Brote und Kaffee mit. Wir werden nämlich nicht runter können, bis der letzte Korb anständig festgezurrt ist, also in vier oder fünf Stunden, mit Pech dauert es noch länger.«


    Er hob überrascht die Brauen über diese Zeitspanne, sagte dann aber: »Selbstverständlich«, und verschwand zum Eingang.


    Er ging die Stufen hinab und schloss die Tür, die den Wohnbereich von der Treppe trennte, denn inzwischen waren seine Beine und Füße bereits zu Eis geworden. Er zog die wärmenden Sachen aus und legte diese auf die Bank im Essbereich, dann begann er systematisch, die Küche nach Essbarem zu durchsuchen. Er wurde fündig und sah überrascht auf die Kaffeemaschine. Es handelte sich um einen großen topfähnlichen Gegenstand mit einer Füllanzeige und einem kleinen Zapfhahn daran.


    »Hm«, grübelte er laut, denn er hatte keine Ahnung, wie man damit Kaffee zubereiten konnte.


    »Ich erkläre Ihnen, wie sie funktioniert.«


    Arden zuckte zusammen und drehte sich um. Allan stand unmittelbar hinter ihm. Ein Mundwinkel des Kapitäns hatte sich leicht hochgezogen und die Augen schienen ihn nicht ganz so kalt zu mustern, wie es noch zuvor den Eindruck gemacht hatte.


    »Danke«, erwiderte Arden schlicht und trat beiseite, um dem wesentlich größeren Mann Platz zu machen.


    »Ich hab zu danken, dass sie da raufgeklettert sind und wir dadurch die Körbe verladen können, alles andere wäre eine Katastrophe gewesen und mehr brauchen wir davon wahrlich nicht.«


    Arden nickte und sagte: »Gyl hat mir vorhin schon erzählt, dass diese Woche nicht gut angefangen hat.«


    Allan schnaufte: »Nicht gut ist eine maßlose Untertreibung. Wir haben nur die Saison im November und im Februar, um das richtige Geld zu verdienen, geht da etwas schief, dann hat es wirklich beachtliche Folgen für jeden von uns.«


    Er nickte, auch wenn er sich die Ausmaße nicht recht vorstellen konnte.


    »Also, Deckel abschrauben und dann Wasser einfüllen. In dieses Gerät passen fünf Liter hinein.«


    Allan nahm die Maschine und hielt sie unter den Wasserhahn, anschließend stellte er sie auf den Tresen zurück. Er nahm einen Stab und einen runden flachen Filter aus Metall. Den Stab ließ er im Wassertank verschwinden, anschließend steckte er den Filter darauf.


    »Normalmaß, um wach zu bleiben, sind vierzehn Esslöffel Kaffeepulver. Wenn wir zwanzig oder mehr Stunden ohne Schlaf auskommen müssen, dann nehmen wir auch schon mal das Doppelte.«


    Arden sah zu, wie der Mann in aller Ruhe den Kaffee in das Sieb füllte und anschließend den Deckel festschraubte. Dann drückte dieser einen Knopf und das Gerät klang eindeutig so, als würde es langsam das Wasser erhitzen.


    »Solange sie die Maschine anlassen, bleibt der Kaffee darin heiß. Im Schrank links von ihnen sind kleine Thermoskannen. Die nehmen die Jungs mit nach oben, Becher sind gleich integriert. Haben Sie die Speisekammer schon gesehen?«


    »Im Vorbeigehen«, erwiderte Arden ehrlich.


    Der Mann machte eine Kopfbewegung, die ihn veranlasste zu folgen. Als Allan den Raum vor ihm betrat, knurrte er leise: »Wieso ist der Kram noch nicht weggepackt?«


    »Lenny hat mir die Kabine gezeigt, in der ich schlafen soll, anschließend musste er mit hoch aufs Deck«, erklärte Arden, um den sympathischen blonden Mann zu entschuldigen. »Ich kann es auch gleich einräumen, bis der Kaffee fertig ist.«


    Allan blickte ihn überrascht an, nickte dann aber nur und erzählte ihm, wo er welche Lebensmittel fand, die nicht in der Küche untergebracht waren. Dann wurde der Kapitän durch ein Rufen aus dem Inneren des Schiffs geholt.


    Arden sah dem anderen hinterher und dachte sich für einen Moment, dass es vielleicht doch noch eine Chance gäbe, mit Allan Sykes warm zu werden.


    

    



    

    



    

  


  
    Kapitel 3


    Seine Träume waren wirr und er dachte nur noch, dass er schnellstmöglich aus dem Karussell aussteigen sollte, denn ihm wurde langsam übel.


    Arden schreckte hoch und stellte fest, dass er in dem unteren Teil des Stockbettes lag, dann sickerte träge in seinen Verstand, wo er sich befand. Was allerdings blieb, war das ungute Gefühl in seinem Magen, das sich bedächtig die Speiseröhre hinaufarbeitete. Er schlug die Bettdecke zurück und das fahle Licht in der Kabine ließ ihn den Ausgang sehen. Als Arden aufstand und darauf zugehen wollte, spürte er das Schwanken des Bodens und wäre beinahe hingefallen. Mühsam öffnete er die Tür und versuchte sich daran zu erinnern, wo das WC an Bord war. Mit jedem Schritt schien die Übelkeit zuzunehmen. Schwankend und sich an der Wand des Ganges abstützend, schaffte er es gerade noch in der letzten Sekunde zur passenden Türe. Kaum war der Toilettendeckel oben, beschloss sein Magen sich von allem zu trennen, was er in den vergangenen Stunden zu sich genommen hatte.


    Fünf Minuten später spülte Arden sich den Mund aus und fühlte sich elendig. Ihm fielen die Tabletten ein, die er sich besorgt hatte, aber er stimmte Allans Aussage zu, dass diese wohl nicht lang genug in seinem Magen bleiben würden. Also blieb ihm noch das Pflaster, an das andere Mittel wollte er lieber vorerst nicht denken. Er öffnete die Tür des WCs, ging hinaus auf den schmalen Flur und musste sich erneut an der Schiffswand festhalten. Er spürte Schwindel und eine neue Welle Übelkeit in sich aufkommen. Er setzte sich, in der Hoffnung es würde ihm dann besser gehen, kurzerhand auf den Boden. Arden barg das Gesicht in den Händen und fühlte sich machtlos gegen seinen Körper. Er schloss die Lider und lehnte seinen Kopf an die Wand hinter sich. Das Gefühl in ihm glich einer Achterbahnfahrt, die kein Ende nehmen wollte.


    »Ich hoffe, du fühlst dich nicht so scheiße, wie du gerade aussiehst.«


    Arden öffnete die Augen und sah Allan vor sich knien. Er hatte vor zu antworten, aber seine Lippen verweigerten den Dienst.


    »Hast du die Medikamente, die ich besorgt habe, im Schrank?«, fragte der Mann erstaunlich sanft.


    Er brachte ein klägliches Nicken zustande und schloss erneut die Lider, denn schlagartig setzen Magenkrämpfe ein, die ihm fast Tränen in die Augen trieben. Arden keuchte und seine Hände legten sich automatisch auf die schmerzende Stelle.


    Er zuckte, als er eine Berührung spürte, und sah sich um. Er hatte nicht mitbekommen, dass Allan inzwischen zurück war. Dieser hatte ihn am Arm berührt, machte sich an einem kleinen Pflaster zu schaffen und nahm behutsam sein Kinn in die Hand, um seinen Kopf leicht abzuwenden. Dann fühlte er, wie der Mann das Pflaster zwischen Ohr und Haaransatz aufklebte. Anschließend öffnete Allan die andere Packung und reichte ihm, ein in Plastik gehülltes, Zäpfchen.


    Arden schüttelte den Kopf und schloss umgehend die Augen, da alles vor diesen verschwamm.


    »Arden, die Pflaster helfen nur gegen das Schwindelgefühl, nimm dieses Ding, damit du dir nicht die Seele aus dem Leib kotzt. Es wird nur noch Magensäure kommen und die Krämpfe werden schlimmer, dagegen ist ein Zäpfchen das kleinere Übel, glaub mir.«


    Er wollte erneut den Kopf schütteln, aber ein bösartiger Schmerz im Magen ließ ihn keuchen. Reflexartig ruckte sein Oberkörper nach vorn, um das Gefühl erträglicher zu machen. Dass seine Stirn dabei auf der nackten Brust des Mannes landete, spürte er erst durch den Widerstand, auf den er traf. Er fühlte Allans Hand in seinem Nacken und diese strich beruhigend darüber. Kaum hatte der Krampf nachgelassen, holte Arden tief Luft und nahm Abstand zu dem anderen.


    »Nimm dieses Ding oder ich schiebe es dir persönlich rein«, forderte Allan eindeutig schon strenger.


    Arden gab einen undefinierbaren Laut von sich und versuchte aufzustehen, denn bei diesem Tonfall hätte er Sykes tatsächlich zugetraut, die Worte wahr zu machen.


    Er spürte, wie die Hände des Mannes nach ihm griffen und ihn mit Leichtigkeit auf die Füße stellten. Allan bugsierte ihn bis zum Eingang des WCs und Arden schloss wenige Sekunden später die Tür. Ein weiterer Krampf sorgte dafür, dass er sich vorbeugte und sich in diesem Moment schwor, dass er sich lieber hundert Zäpfchen für schwangere Frauen reinschieben würde, als dieses Gefühl noch länger ertragen zu müssen.


    Drei Minuten danach öffnete er die Tür wieder und blickte direkt in die forschenden Augen des Kapitäns. Dieser sah aus, als wenn er etwas fragen wollte, aber Arden hielt die leere Plastikverpackung des Medikaments als Beweisstück in seine Richtung.


    »Gut«, sagte der Mann schlicht, nahm ihm die kleine Hülle ab und schob ihn behutsam beiseite, um diese in einen Mülleimer zu werfen.


    Arden versuchte einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber das Schiff schien sich noch immer gegen ihn verschworen zu haben und er glaubte fast, dass der Boden mehr als zuvor schwankte. Halt suchend griff er um sich und erwischte lediglich Allans Oberarm. Dieser zog ihn kurzerhand ein Stück auf den Flur, legte einen Arm in seine Kniekehlen und den anderen um seine Taille. Dann hob der Mann ihn an und trug ihn direkt in die Kabine.


    Arden hätte sich gern dagegen gewehrt und geflucht, dass er alleine laufen konnte, aber in dem Moment war er einfach nur dankbar, dass Allan sich seiner so annahm. Dieser bugsierte ihn sanft in das Bett zurück und deckte ihn zu.


    »Eigentlich bin ich schuld, weil ich dich Greenhorn unbedingt hier haben wollte«, flüsterte Allan kaum hörbar.


    Arden war unsicher, ob er die Worte richtig verstanden hatte, doch ehe er nachhaken konnte, war er bereits eingeschlafen.


    

    


  


  
    Kapitel 4


    Er glaubte leise Stimmen zu hören und schlug die Augen auf. Er sah Allan angezogen auf dem Flur stehen, Gyl stand im Zimmer und hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen.


    »Die Medikamente sind im Schrank. Ich weiß nicht, wie es ihm geht, wenn er aufwacht, aber er wird nicht umhinkommen, beides noch mindestens ein oder zwei Tage zu nehmen«, erklärte Allan leise.


    »Es geht mir besser«, brummte Arden.


    Allan zog überrascht die Brauen hoch und grinste breit. »Na, dann komm mal aus dem Bett und lass den Seegang auf dich wirken.«


    »Oh, ihr seid schon bei der persönlichen Anrede gelandet? Normalerweise bin ich damit schneller als du«, sagte Gyl erstaunt zu seinem Chef.


    »Sterbende kann man schlecht förmlich ansprechen«, feixte Allan, dann klopfte er dem lachenden Gyl auf die Schulter und verschwand.


    Der erste Bootsmann drehte sich um und musterte Arden. »Muss ich bei dem ‚Sie‘ bleiben, wenn ich schon bereit bin, den Eimer zu halten und dir tröstend den Rücken beim Kotzen zu streicheln?«


    »Nein, musst du nicht«, knurrte Arden. »Aber mir ist wirklich nicht mehr ...« Der Journalist schloss die Augen und kämpfte gegen das Gefühl an, das aus der Mitte seines Körpers emporstieg.


    »Oh, nicht mehr schlecht? Deine Gesichtsfarbe sagt mir etwas anderes.«


    Er glaubte wenige Sekunden später das Geräusch einer schließenden Schranktür zu hören, und als er die Augen öffnete, kniete Gyl vor seinem Bett und hielt ihm grinsend ein Zäpfchen entgegen.


    »Das Pflaster hat eine 12-Stunden-Wirkung. Aber der Rest sollte zügig behandelt werden.«


    »Helfen die Dinger wirklich, oder wollt ihr mich nur ärgern?«


    Gyl grinste schelmisch. »Sie helfen wirklich, sonst hättest du nicht schlafen können. Arden, nur weil du dir ein Zäpfchen in den Hintern schieben sollst, wirst du nicht gleich schwul oder so was.«


    Der Journalist lachte kurz auf und vergaß seinen Schmerz für einen Moment. »Dafür brauche ich kein Zäpfchen, das bin ich bereits.«


    Er sah, wie Gyl stutzte, dann wurde der Blick des Mannes etwas ernster. »Tu mir den Gefallen und geh damit vor den anderen Jungs nicht ganz so offen um, okay? Ich glaube, Lenny wäre es recht egal, aber Lewis und Dave kann ich nicht einschätzen und wir brauchen keine schlechte Stimmung an Bord, in Ordnung?«


    »Tut mir leid, dass ich es so spontan rausgehauen habe«, erwiderte Arden und verfluchte sich für seine Antwort, die vor dem Denken herausgesprudelt war.


    »Du solltest dich nicht dafür entschuldigen, dass du offen zugibst, schwul zu sein, Arden. Ich weiß nur nicht, wie die Jungs damit umgehen würden, ist das Okay für dich?«


    Arden nickte und wollte noch etwas erwidern, da durchflutete ihn eine Welle an Übelkeit.


    »Nach der Offenbarung glaube ich dir aber nicht so wirklich, dass du ein Problem damit hast dir dieses kleine Teil einzuführen«, feixte Gyl.


    »Hast du mal auf die Packung geguckt?«, keuchte Arden.


    »Sicher, wir kennen diese Dinger alle, weil kaum einer, der mit dem Job anfängt, um Seekrankheit herumkommt.«


    »Sehe ich aus, als wäre ich eine schwangere Frau?«


    Gyl lachte leise und zerstruwelte ihm die Haare. »Nein, das tust du nicht. Trotzdem solltest du jetzt aufstehen, ich bring dich zur Toilette. Der Seegang ist noch ne Nummer härter als heute früh.«


    Arden richtete sich vorsichtig auf, dann spürte er die Hände des anderen, die ihm aus dem Bett halfen. Gyl stützte ihn, bis sie das WC erreicht hatten.


    »Ich besorge dir was zu trinken und bin gleich wieder da.«


    So war es dann auch. Als er das WC verließ, stand der Gyl mit einer Flasche Wasser und einem darüber gestülpten Becher wartend auf dem Flur.


    »Die Frage, ob du was essen möchtest, kann ich mir sparen, oder?«


    Arden sah ihn entsetzt an, denn das Letzte, an das er gerade denken konnte, war feste Nahrung, die in seinem Magen landen würde. Seine Mimik musste Antwort genug sein, denn Gyl gab einen glucksenden Laut von sich und brachte ihn zurück.


    »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Arden, als er kurz darauf wieder unter der Bettdecke lag.


    »Gleich halb drei, mittags. Wenn es für dich in Ordnung ist, hau ich mich noch ne Runde aufs Ohr. Allan will in knapp fünf Stunden die ersten Probekörbe versenken und dann sollte ich zumindest etwas geschlafen haben.«


    »Sicher«, erwiderte Arden und schloss die Augen.


    Er nahm nur noch am Rande wahr, wie der andere sich am Schrank zu schaffen machte, dann kehrte Stille im Raum ein und er glitt ins Traumland.


    

    



    Er wurde wach, als Lenny den Mann, der über ihm schlief, weckte. Zwar versuchte dieser eindeutig leise zu sein, aber Arden hatte soviel Zeit mit Schlaf verbracht, wie schon lange nicht mehr.


    »Scheiße«, fluchte Gyl verhalten aber ausgesprochen ernst.


    »Was ist los?«, brummte er verschlafen.


    »Die Gischt friert an den Körben fest. Es ist zu kalt und wir müssen sie freiklopfen, sonst haben wir keine Chance sie überhaupt noch ins Wasser zu bekommen. Das Deck ist durch den hohen Seegang ebenso vereist.«


    Arden schlug die Augen auf und sah, wie Gyl hastig in mehrere Lagen Kleidung schlüpfte.


    »Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte er, ohne groß darüber nachzudenken.


    Gyl sah ihn überrascht an und dessen Mundwinkel zuckte. »Ich würde dich im Moment nicht mal bitten wollen, für uns was zu Essen zu machen, denn selbst dabei dürfte dir schlecht werden. Denk einfach dran, dir gleich noch ein Pflaster zu setzen und das Zeug gegen Übelkeit in dir verschwinden zu lassen. Das wird bei dem Schaukeln anstrengend genug sein. Wir sind alle oben, Arden, also gib acht auf dich und klapp nicht weg, in Ordnung?«


    Er nickte lediglich und blickte Gyl nach, der eilig die Kabine verließ. Arden blieb liegen, spürte dann aber das bereits bekannte Gefühl in seinem Magen, das der Vorreiter für aufkommende Übelkeit war. Brummend schlug er die Bettdecke beiseite, richtete sich langsam auf und schwang die Beine aus dem Bett.


    Die Rumble erinnerte ihn in dieser Sekunde an einen Jahrmarkt, den er letztes Jahr besucht hatte. Dort gab es ein nachgebautes Schiff, dass an Stahlseilen durch die Luft glitt und Fahrgäste freudig aufschreien ließ. Etwas, das er in diesem Moment eindeutig nicht nachvollziehen konnte.


    »Stella Ambrose, wenn ich das hier überstehe, werde ich dich als Galionsfigur an diesem Kahn festbinden und auf die Beringsee schicken«, brummte er leidend.


    Mühsam stand er auf und hielt sich sofort an dem Bettgestell fest. Dann visierte er den Schrank an, in dem sich die Medikamente befanden. Als er glaubte, den Rhythmus der Rumble durchschaut zu haben, ging er eilig zum Schrank und klammerte sich an dem Griff der Tür fest. Dass diese just mit der nächsten Welle und seinem Rückwärtstaumeln aufging, entlockte ihm ein Fluchen und einen schmerzenden Oberarm, als er durch die Wand des Schiffs abgefangen wurde. Er ließ die Schranktür los und diese schwang mit der nächsten Welle zu. Arden wartete einige Sekunden und nahm dann einen weiteren Anlauf, dieses Mal etwas besser auf die Folgen des Schwankens eingestellt, schaffte er es, sich an den fest eingebauten Böden des Schranks festzuhalten. Es dauerte einen Moment, bis er ein Pflaster hervorgekramt hatte und dieses tauschte er sofort gegen das alte aus. Dann hielt er das verpackte Zäpfchen in Händen und war für eine Sekunde der Versuchung ausgesetzt, hier und jetzt einfach seine Shorts runterzuziehen. Allerdings stellte sich das Argument dagegen, dass sich vielleicht doch jemand nach unten verirren könnte. Er schielte auf sein Bett und grübelte, ob er sich nicht hineinlegen und unter der Bettdecke ... er schüttelte den Kopf.


    »Verdammt, sei kein Weichei! Willst du vier Wochen liegen bleiben und einen Bericht über Zäpfchen, Pflaster und Seekrankheit schreiben?!«, mahnte er sich selbst. Außerdem kam ihm in den Sinn, dass eine Dusche nicht das Verkehrteste wäre, denn seine Letzte lag eindeutig bereits eine ganze Weile zurück.


    Er schnappte sich ein T-Shirt und neue Shorts aus dem Schrank und war dankbar, dass er seinen Koffer ausgeräumt hatte, als sie noch in Dutch Harbor vor Anker gelegen und Körbe verladen hatten.


    »Na dann«, sprach er sich selbst Mut zu und war kurz darauf ausgesprochen stolz auf sich, dass er auf dem Weg zur Toilette nicht gnadenlos auf dem Boden gelandet war. Das Duschen stellte sich allerdings als weitaus schwieriger heraus, da er sich mit beiden Händen an den befestigten Haltegriff klammerte und schon Mühe hatte, immer wieder loszulassen, um die Wassertemperatur zu regulieren. Immerhin stellte er dankbar fest, dass sein Unwohlsein sich zügig gelegt hatte und es ihm zumindest physisch gut ging. Nun musste er sich nur noch mit dieser überdimensionalen Schaukel anfreunden.


    Eine Stunde später schwankte Arden mit einem Pullover und Jogginghose bekleidet ein weiteres Mal über den Flur und steuerte die kleine Bordküche an. Als er dort ankam, zog er überrascht die Brauen hoch, denn diese hinterließ den Eindruck, als wenn die Männer mehr als hastig aufgebrochen waren und vorher zumindest noch eine Kleinigkeit im Magen haben wollten.


    Sich immer wieder an der Arbeitsplatte festhaltend, räumte er die Sachen weg, die von den anderen liegen geblieben waren, und starrte zum Schluss auf die Packung Toastbrot, die noch zurückgeblieben war. Seinem Magen ging es eindeutig besser und er fragte sich, ob ihn eine Scheibe umbringen würde. Zaghaft biss er hinein, kaute sie wesentlich länger als sonst und schluckte das Essen hinab. Das Gefühl unterhalb seines Brustkorbs blieb normal, sodass er dankbar langsam mehr davon aß.


    Überrascht stellte er fest, dass er sich anschließend noch besser fühlte. Er blickte auf die Tür, hinter der sich die Treppe hinauf befand und grübelte, ob er diesen Schritt wagen sollte.


    »Oh Gott«, stöhnte er dreißig Minuten später, als er die Stufen erklommen hatte und die verschlossene Tür zum Deck öffnete. Eisiger Wind schlug ihm entgegen und kleine Wassertropfen traktierten sein Gesicht, als handele es sich um Nadelspitzen. Er war versucht die Tür umgehend zu schließen und hinab in das warme Innenleben des Schiffes zu flüchten, doch dann sah er die Betriebsamkeit, die an Deck herrschte.


    Er konnte die Männer nicht unterscheiden, denn alle waren in gelbes Regenzeug gekleidet und der nasse Wind peitschte ihm derart um den Kopf, dass eine klare Sicht unmöglich schien.


    Mutig schloss er die Tür, zog seine Mütze ein Stück tiefer und dann die Kapuze seiner Jacke über. Anschließend betrachtete er für einen Moment das Deck, unsicher, ob es sich um Wasser, oder um Eis handelte, dass die Fläche so zum Glänzen brachte. Sein Blick fiel wieder auf die Gestalten, die dort arbeiten.


    Ein Mann stand am Kran und bediente Hebel. Arden spekulierte, dass es sich um Gyl handelte, denn dies war auch vor der Abfahrt dessen Platz gewesen. Er sah, dass ein Mann auf dem riesigen Stapel Fangkörben herumlief, und stellte dankbar fest, dass dieser ein dickes Seil um den Bauch trug. Der Kran brachte einen Haken über die Körbe, einer wurde eingehakt und anschließend so langsam wie möglich hinab auf das Deck gebracht. Zwei bugsierten den schweren Fangkorb in eine Vorrichtung, die sich an der Kante des Decks befand. Er sah, wie jemand sich ein Stück hineinschob und ein Bündel aus Fischen befestigte, dann wurde der Korb verschlossen. Wenige Sekunden später setzte sich die Vorrichtung in Betrieb und kippte diesen über Bord. Einer der Männer warf eine Leine hinterher, an dessen Ende eine kleine Signalboje befestigt war.


    Arden fragte sich in diesem Moment, um was für Menschen es sich handelte, die einen solchen Job freiwillig machten. Sicher mochte Geld ein Anreiz sein, aber nur deshalb würde sich wohl kaum jemand dieser höllischen Situation aussetzen.


    Langsam und bedächtig arbeitete sich Arden an den schützenden Metallwänden entlang, dann an der Brücke vorbei und erreichte anschließend die Nähe des Mannes, der am Kran stand. Dieser drehte sich um und Arden erkannte Gyl unter der Kapuze.


    Dieser sah ihn erst überrascht, anschließend ernst an und rief: »Es ist keine gute Idee, bei dem Seegang hier oben rumzuturnen, Arden!


    Er zuckte mit den Schultern, erklärte dann aber hörbar für den anderen: »Ich brauche frische Luft!«


    Gyl schüttelte ungehalten den Kopf. »Fall mir nicht ins Wasser! Und wenn du schon unbedingt hier oben bleiben willst, neben der Brücke ist noch eine Metalltür. Dahinter sind anständige Sachen! Zieh dir davon was an, Arden, sonst ist Seekrankheit das geringste Übel!«


    Arden blickte an seiner Jacke hinab und wusste, was der andere meinte. Diese half zwar gegen Kälte, war aber bei Weitem nicht so wasserabweisend, wie es notwendig gewesen wäre. Er nickte nur und ging schwankend den Weg zurück, den er zuvor genommen hatte. Der Journalist entdeckte die Tür, von der Gyl gesprochen hatte, öffnete diese und verschwand dahinter. Er fand sich in einem Raum wieder, in dem diverse Kleidung an Haken hing, unter anderem auch die, von der der Bootsmann geredet hatte. Er sah am Ende dieser Kleiderkammer eine Treppe, die hinab in das Innere des Schiffs zu führen schien. Arden schwankte neugierig darauf zu, doch die Geräusche zeigten ihm schnell, dass es sich um einen weiteren Zugang zum Maschinenraum handeln musste. Er zog seine Winterjacke aus, zog den Reißverschluss seines Fleecepullovers höher und befreite sich ächzend von seinen Gummistiefeln. Dann schlüpfte er in eine der Hosen, die mit Trägern ausgestattet waren und eine der dicken gelben Jacken, die dort ebenso hingen. Er zwängte sich zurück in seine Gummistiefel, stellte aber fest, dass seine Füße nach so kurzer Zeit bereits Eisklumpen glichen. Brummend zog er die Hosenbeine über die Stiefel, damit dort nicht womöglich noch Wasser rein lief. Dann machte er sich auf den Weg zum Deck.


    Als Gyl ihn erblickte, nickte dieser zufrieden. »Noch fünf Körbe, dann ist die zweite Probereihe gelegt und wir haben erst einmal wieder Pause«, rief ihm der Mann zu. »Dir geht es eindeutig besser?«


    Gerade als Arden etwas erwidern wollte, schlug ihm ein Schwall nasses Wasser ins Gesicht.


    »Scheiße«, fluchte er und wischte sich darüber.


    Gyl hingegen grinste ihn breit an, denn dieser hatte der hereinkommenden Gischt schnell den Rücken zugedreht.


    »Man bekommt den Dreh schnell raus, Arden! Aber am Anfang mussten die meisten von uns ständig baden!«


    »Das ist beruhigend«, rief er zurück und war froh, dass er die Regenjacke gut geschlossen hatte.


    »Festhalten«, drang als unmissverständlicher Befehl über den Lautsprecher der Brücke.


    Arden spürte, wie Gyl ihn hastig näher zog, dann seine Hände an die Kanten des Steuerpults legte und seine fest darüber schloss. Der Andere presste sich so fest an seinen Rücken, dass er glaubte, sich nicht einen Zentimeter bewegen zu können. Dann begann die Rumble eine Talfahrt, die seinen Magen ins bodenlose stürzen ließ.


    »Es ist besser, wenn du danach rein gehst, den Seegang stecken selbst wir nicht so einfach weg«, rief Gyl.


    Arden hörte ein Geräusch, das ihn für Sekunden glauben ließ, das Boot würde entzweibrechen, dann tobte sich die Krone einer Welle über dem Schiff aus und alles, was nicht fixiert war, wurde mit Wucht über das Deck geschoben. Er war dankbar, dass Gyl ihn eingepfercht hatte, denn sonst wäre er haltlos zum Spielball des Wassers geworden. Er wusste nicht, ob es die Aufregung, oder aber der brachiale Seegang war, aber sein Magen verkündete, dass er sich vom Toastbrot befreien wollte. Passenderweise löste sich Gyl in diesem Moment von ihm. Arden überbrückte die knappen eineinhalb Meter bis zur Reling, klammerte sich fest und übergab sich in die tobende Beringsee.


    Er glaubte ein Lachen zu hören, dann drang an seine Ohren: »Hey, Lenny! Wir brauchen keine Köder mehr, das erledigt der Journalist gerade für uns!«


    »Halt die Klappe, Lewis, jeder von uns hat da am Anfang gehangen«, brüllte Lenny Southern zurück. »Arden, denk dran, immer mit dem Wind, alles andere wird unangenehm!«, rief der Mann ihm zu.


    Wäre er nicht selbst betroffen, hätte er wahrscheinlich ebenso gelacht, so sah er jedoch nach links und entdeckte die riesige Welle, die sie sich gerade emporarbeiteten.


    Gleichzeitig ertönte über den Lautsprecher erneut Allans Stimme. »Die Nächste kommt.«


    Arden spürte kräftige Arme, die ihn wegzogen, dann umklammerte er wiederholt das Steuerpult. „Verdammt, Arden, sieh zu, dass du hier wegkommst. Wir kriegen dich bei dem Wetter nicht mehr rausgefischt“, fluchte Gyl.


    Er brachte nur ein Nicken zustande, dann brach eine weitere Welle über das Deck ein.


    Der Lautsprecher ertönte erneut: »Arden Wayland! Was zur Hölle machst du bei dem Seegang auf Deck? Schwing deinen Hintern auf die Brücke, aber schnell!«


    Allans Tonfall klang zornig und kaum hatte sich die kalte Gischt auf dem Schiff gelegt, löste Gyl sich von dem Journalisten und schob ihn ein Stück in Richtung des Eingangs, der zur Brücke hinaufführte.


    Arden öffnete die Metalltür und schloss diese anschließend fest.


    »Lass das nasse Zeug unten hängen«, rief eine strenge Stimme von oben hinab.


    Arden konnte nicht vermeiden, sich wie ein Kind zu fühlen, dass mit matschigen durchweichten Sachen vom Spielen kam und umgehend ein schlechtes Gewissen hatte. Er zog die Jacke aus und hängte diese an einen freien Haken, dann befreite er sich von den Gummistiefeln sowie der Gummihose. Dankbar, dass es hier drin eindeutig windgeschützter und wärmer war, erklomm er die Stufen. Mit jedem Meter wurde ihm klar, dass er sich Allan näherte, denn die Luft wurde zusehends rauchgeschwängerter.


    Kaum hatte er den ersten Fuß auf den Teppich der Brücke gesetzt, trafen Allans blaue Augen auf seine und dessen Blick war so zornig, dass Arden umgehend den Kopf senkte und auf den Boden starrte.


    »Verdammt, Arden! Willst du dich umbringen? Ich kann da draußen kaum etwas erkennen und mir ist nur durch Zufall aufgefallen, dass da eine Person mehr an Deck ist!« Die Stimme des Kapitäns nahm sich nichts mit dessen Gesichtsausdruck.


    Der Journalist wagte sich nicht aufzublicken, sondern schüttelte den Kopf und stammelte: »Ich wusste nicht, wie schlimm es ist.«


    Innerlich stöhnte er verzweifelt, denn es hätte nicht viel gefehlt und er hätte verlegen seine Füße auf dem Boden hin und her geschoben. So nestelten seine Finger nervös miteinander.


    Sykes brummte nur hörbar und erklärte dann schon milder: »Da vorne ist eine Thermoskanne mit Kaffee, Becher stehen da auch irgendwo. Nimm dir einen und setz dich.«


    Arden hob den Kopf und sah, dass Allan aus dem Fenster der Brücke starrte. Dann blickte er sich in aller Ruhe um. Der Mann saß in einem eingebauten Sessel, neben sich einen Aschenbecher, der bereits wegen Überfüllung geschlossen war und seine Kaffeetasse war in einer Halterung abgestellt. Warum, spürte er umgehend, als das Boot erneut zu einer Talfahrt ansetzte.


    Arden sah durch die Fenster und entdeckte nur eine dunkle Front an Wasser, aber keinen Horizont.


    »Oh scheiße!«, presste er entsetzt heraus.


    »Erfasst, halt dich fest, oder setz dich. Stehenbleiben ist keine gute Idee, Arden.«


    Er befolgte den Rat des Kapitäns und nahm auf einem zweiten Sessel platz, der ein Stück vom anderen entfernt stand. Beim Blick nach draußen glaubte er, sie müssten jeden Moment in diese Wasserwand hineinrauschen, jedoch hob sich das Schiff und begann eine Bergfahrt, die ihm noch übler werden ließ.


    Er sah nicht, dass Allan einen Knopf betätigte, sondern hörte nur dessen: »Festhalten.«


    Arden schloss mit zitterndem Körper die Augen und glaubte, dass sich das Ende der Rumble näherte. Ein Rumsen ging durch das Schiff, dann brach die Welle und setzte das Deck unter Wasser und eine weitere Talfahrt begann. Er wagte sich, die Augen zu öffnen, warf aber nur einen kurzen Blick nach draußen, denn die See war so bedrohlich, dass er sich am liebsten in einer Ecke der Brücke versteckt hätte.


    Er sah sich wieder um und stellte fest, dass Allan über mehrere Monitore verfügte. Einer davon schien ein Radar zu sein, zwei weitere zeigten das Deck der Rumble.


    Sykes drückte einen Knopf und erklärte: »Seht zu, dass ihr reinkommt. Körbe können wir sowieso nicht mehr absetzen.«


    Der Kapitän schnaufte leise und sagte: »So heftig hat es uns seit Jahren nicht mehr erwischt. Die Küstenwache hat zwar eine Sturmfront angesagt, aber dass es so extrem wird, konnte keiner ahnen. Ich werde mal zusehen, dass wir hier sauber rauskommen. Die Rumble und ihre Crew sind wichtiger, als ein paar Körbe.«


    Arden erwiderte nichts, denn dazu fühlte er sich nicht in der Lage. Sein Blick glitt weiter durch die Brücke und blieb dann auf einem Stapel Zeitschriften hängen, der in einer Ecke auf dem Boden lag. Seine Stirn legte sich unweigerlich in Falten, denn es handelte sich eindeutig um das Magazin, für das er arbeitete. Eine Seite war aufgeschlagen und Arden sah ein Bild von sich und einen Bericht über seine eigene Person, den ein Kollege verfasst hatte.


    Dunkel erinnerte er sich daran, dass Allan etwas gesagt hatte, als er durch diesen ins Bett verfrachtet wurde, aber an die genauen Worte konnte er sich nicht mehr erinnern. Er hätte Allan gern darauf angesprochen, dachte aber, dass dies der schlechteste Zeitpunkt wäre.


    Dass der Mann seinen Blick allerdings bemerkt hatte, fiel ihm nicht auf. Er zuckte, als Allan ihn ansprach. »Ich mag deine Berichte, und als das Magazin nachgefragt hat, ob wir jemanden mitnehmen könnten, habe ich drum gebeten, dass du derjenige bist. Du schaffst es immer, alles mit der passenden Mischung aus Humor und Adrenalin zu beschreiben und ich dachte, das passt perfekt zu uns.«


    Sie hörten unten eine Tür und im nächsten Moment kam jemand die Treppe hinauf. Es war Gyl Symon, der anschließend auf der Brücke erschien.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte der Mann an Allan gerichtet.


    »Ne Nummer zu groß für uns, ich hoffe, wir sind in knapp zwei Stunden raus, dann warten wir ab, bis der Sturm sich gelegt hat.«


    Gyl steuerte eine Ecke der Brücke an und goss sich einen Kaffee ein. Er lehnte sich gegen einen Schrank und blickte nachdenklich auf Arden. »Bei dem Seegang nicht mehr auf das Deck, in Ordnung?«, fragte Gyl ernst.


    Arden hob die Hände und erwiderte: »Glaub mir, aus der Nummer habe ich gelernt.«


    Gyl nickte zufrieden und dessen Mundwinkel zuckte leicht. »Ist das noch Wasser auf deiner Stirn, oder Angstschweiß?«


    »Beides«, gab der Journalist ehrlich als Antwort und strich sich mit der Hand über die Stirn. Er bewunderte Gyl, der, trotz der Brecher um das Schiff herum, die Ruhe in Person zu sein schien.


    Der Bootsmann trank seinen Kaffee mit einem Zug aus und erklärte: »Ich werde mich hinlegen. Wie sieht es mit dir aus?«


    Arden schüttelte den Kopf. »Ich habe durch die Seekrankheit soviel im Bett gelegen, wie die ganzen letzten Jahre nicht mehr.«


    Gyl lachte leise. »Okay, dann bis später« und verschwand von der Brücke.


    »Stört es dich, wenn ich noch etwas bleibe?«, fragte Arden den Kapitän.


    »Nein, gar nicht«, erwiderte Allan.


    Arden hätte sich gern mit dem Mann unterhalten, allerdings schien dieser so konzentriert zu sein, dass er sich lieber still verhielt. Stattdessen betrachtete er den Mann im Seitenprofil. Die ersten dunklen Ränder zeigten sich unter den Augen und die Brauen waren angespannt zusammengezogen.


    Allan hatte lediglich ein T-Shirt an, das den Temperaturen auf der Brücke durchaus entsprach und Arden nun den Blick auf stattliche Oberarme gönnte. Der Journalist erinnerte sich daran, dass er den Mann nur mit Shorts bekleidet gesehen hatte, da ging es ihm allerdings so miserabel, dass Allan nicht einmal nackt Eindruck auf ihn gemacht hätte.


    Er fragte sich, ob der Kapitän Frau und Kinder hatte, die zu Hause auf ihn warteten, aber diese Frage würde er ihm irgendwann im Rahmen eines Interviews stellen. Das Interesse daran kam ihm erstaunlicherweise in diesem Moment zu persönlich vor, obwohl es sein Job war. Allan hatte durchaus etwas Anziehendes und der dunkle Schatten, der sich durch die Bartstoppeln bildete, unterstrich Ardens Eindruck.


    Allans Magen knurrte laut und riss ihn aus seinen Überlegungen. Er sah, wie der Kapitän nach seinen Zigaretten tastete und sich kurz darauf eine anzündete.


    »Wie wäre es, wenn ich dir mal was zu essen mache, das hat einen besseren Effekt, als Kaffee und Kippen«, schlug Arden leise vor.


    »Musst du nicht«, brummte der Mann zurück.


    »Mache ich aber«, erwiderte er schlicht und stand auf.


    Arden schwankte zu der Treppe, die direkt in den Wohnbereich des Schiffes führte, und kam wenige Minuten später in der Küche an. Lenny saß im Essbereich vor einer Tasse Kaffee und vernebelte ebenfalls die Luft, indem er rauchte. Der andere lächelte ihn freundlich an und neckte: »Wie jetzt, willst du wieder Krabben füttern, oder warum steuerst du den Kühlschrank an?« Das Lenny bei dem Satz zwinkerte, nahm dem Spott die Bösartigkeit.


    »Nein, aber Allans Magen knurrt derart laut, dass man sich gar nicht in Ruhe über den Anblick der wundervoll glatten See freuen kann.«


    Lenny lachte leise. »Normalerweise meint es die Beringsee besser mit uns und man muss nur selten Angst haben, vom Schiff gekippt zu werden. Dieses Mal ist es wirklich extrem. Scheint, als wenn sich die Saison gegen uns verschworen hat.«


    Der Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich etwas und spiegelte für einen Moment Sorge.


    »Im Flugzeug hat mir einer gesagt, dass die Rumble ihr Kontingent seit Jahren als Erstes erfüllt und eines der besten Schiffe ist. Das wird dieses Mal genauso sein.« Arden wusste nicht, woher er die Zuversicht nahm, aber die Mimik des Seemanns trieb die Mut machenden Worte aus ihm heraus.


    »Das hoffe ich, Arden. Ich werde in drei Monaten Vater. Meiner Frau und meinem Sohn soll es an nichts mangeln.«


    Der Journalist lächelte den Mann an. »Herzlichen Glückwunsch! Wird schon werden Lenny, ganz bestimmt.«


    Der andere nickte und schien dankbar für die Worte zu sein. »Bist du verheiratet und hast Kinder?«


    Arden schüttelte lediglich den Kopf und hoffte, dass Lenny nicht weiter nachfragte.


    Dieser wechselte tatsächlich das Thema. »Falls du ihm was Gutes tun willst, mach ihm ein paar Sandwiches mit Ei und Schinken. Die isst er am liebsten und vor allem kann er sie einfach beiseitelegen, wenn es da oben richtig heikel wird.«


    Arden nickte und kramte die entsprechenden Sachen aus dem Kühlschrank.


    »Willst du auch noch was essen?«


    »Nein, danke, mein Bett verlangt nach mir«, erklärte Lenny müde, erhob sich und mit einem »Gute Nacht«, verschwand der Mann aus seinem Sichtfeld.


    Arden machte einen der Schränke auf und wusste nun, warum sich schmale Gitter vor den einzelnen Regalböden befanden, denn das Geschirr wäre ihm bei diesem Seegang gnadenlos entgegengekommen.


    Er öffnete zügig eines der Gitter einen Spalt, nahm sich einen Teller heraus und stellte diesen auf die gummierte Unterlage der Arbeitsfläche, um ein Herumrutschen des Gegenstands zu vermeiden.


    Kaum begann er die ersten Zutaten auf das Brot zu legen, meldete sich sein Magen rebellierend und das nicht vor Hunger. Arden stöhnte ungehalten und beschloss, dass er lieber noch eines der unliebsamen Zäpfchen nehmen sollte, ehe ihm erneut richtig schlecht werden würde. Er machte die Sandwiches soweit fertig, wusch sich die Hände und schwankte dann in Richtung seiner Kajüte. Als er die Tür öffnete, war das Licht zu seiner Überraschung an und Gyl saß angezogen auf dem unteren Bett.


    »Ich denke, du wolltest schlafen?«, fragte Arden erstaunt.


    »Geht nicht so gut«, brummte Gyl und offenbarte auf den fragenden Blick des Journalisten: »Die Lady hier ächzt ganz schön unter den Wellen und ich hoffe, dass die Maschinen mitmachen. Hoffentlich sind wir bald durch. Ich bekomm nicht oft Magenschmerzen, aber jetzt habe ich sie.«


    »Dann geh nach oben zu Allan, das ist allemal besser, als hier zu sitzen.«


    Gyl schüttelte den Kopf. »Wenn ich jetzt noch mal hochgehe, gebe ich ihm das Gefühl die Sache nicht im Griff zu haben und ihm helfen zu wollen. Bei Unwettern holt er mich prinzipiell nur hoch, wenn er meinen Rat oder meine Hilfe braucht. Er ist der Kapitän.«


    »Dann komm rüber in den Essbereich, statt hier alleine zu sitzen. Ich will mich nur noch mal verarzten und Allan was zu essen nach oben bringen, okay?«


    Gyl nickte und stand langsam auf. »Ich geh noch mal fix in den Maschinenraum und bin dann in der Küche.«


    Arden steuerte den Schrank an, nahm sich ein Zäpfchen heraus und ging anschließend auf das WC. Er machte sich automatisch Sorgen, weil Gyl über die Wetterlage so angespannt war, denn bisher hatte jeder auf dem Schiff einen gelassenen Eindruck gemacht, lediglich Allan wirkte konzentriert.


    Kurze Zeit später erklomm er mit dem Teller in der Hand die Stufen und stellte diesen neben dem Kapitän ab, dessen Stirn sich noch mehr in Falten gezogen hatte.


    »Kannst du Gyl aus dem Bett holen und ihm sagen, dass er mal im Maschinenraum nachsehen soll, ob alles in Ordnung ist? Die Schraube kommt reichlich oft aus dem Wasser raus und das bekommt ihr nicht.«


    »Er ist gerade runter, um nach dem Rechten zu sehen.«


    Allan nickte lediglich.


    »Brauchst du noch etwas, sonst verschwinde ich auch nach unten?«


    »Alles bestens, danke«, erwiderte der Kapitän und Arden sah zu, dass er sich verdrückte, denn Sykes Gesicht wirkte so angespannt, dass es ihn mit Unbehagen erfüllte.


    

  


  
    Kapitel 5


    Er ging in die Küche, goss sich dort einen Kaffee ein und wagte das erste Mal, seit er aus dem Bett aufgestanden war, einen Blick auf die Uhr. Diese zeigte zwei Uhr an und er wusste nicht, ob es mitten in der Nacht, oder am Tag war. Die Sicht aus dem Fenster der Brücke hatte nur Gischt und Wellen offenbart, aber nicht, um welche Tageszeit es sich handelte.


    Er setzte sich auf eine der Bänke und trank vorsichtig einen Schluck Kaffee. Auch hier waren gummierte Unterlagen platziert, damit alles an Ort und Stelle verblieb, was auf dem Tisch abgestellt wurde. Er hörte Schritte und im nächsten Moment erschien Gyl, der wesentlich entspannter aussah, als noch vor Kurzem. Dieser nahm sich ebenso einen Kaffee, setzte sich in seine Nähe und legte anschließend die Beine hoch.


    »Er hat mir gerade gesagt, dass ich dich wecken soll, damit du im Maschinenraum nach dem Rechten siehst.«


    Gyl nickte und schien zufrieden. »Dann kann er die Situation richtig einschätzen. Ich zweifle nicht an ihm, aber ich habe oft genug da oben gesessen, um Respekt vor dem Wetter zu haben. Man wird mutiger mit den Jahren und vergisst manchmal die Grenzen eines Schiffes. Der beste Rennfahrer kann nicht gewinnen, wenn ihm marode Reifen auf der Strecke wegplatzen.«


    Der Seemann stand noch einmal auf, ging an die Gegensprechanlage und gab Allan Bescheid, dass im Maschinenraum alles in Ordnung war. Dann nahm er die gleiche bequeme Position wie zuvor ein.


    Arden nickte verstehend und sie schwiegen einen Moment, etwas, dass sich in Gyls Gegenwart entspannend anfühlte.


    »Ist es zwei Uhr morgens, oder mittags?«, fragte Arden nach einer Weile.


    Der Bootsmann zuckte mit den Schultern und erwiderte mild lächelnd: »Keine Ahnung. Uhrzeiten werden egal, wenn man irgendwann nur zwischen Bett und Deck pendelt. Wir haben noch nicht richtig angefangen zu arbeiten, Arden. Die harte Zeit kommt noch, dann stehen wir stundenlang oben und versenken Körbe, bekommen eine Mütze schlaf, setzen dann weitere Reihen um dann die ersten wieder hochzuholen. Das ziehen wir durch, bis die Tanks voll sind. Die Krabben werden in St. Thomas gelöscht und dann geht das Spiel aufs Neue los.«


    »Warum machst du den Job?«


    Gyl lachte leise. »Ich brauche nur zwei Monate im Jahr schuften, den Rest verbringe ich zufrieden und mit verdammt viel Geld in der Tasche auf meiner kleinen Farm in Iowa. Was will man mehr? Für das Paradies, in dem ich knapp zehn Monate Leben kann, nehme ich alles in kauf. Vor allem ist es absehbar, dass ich in drei oder vier Jahren aussteigen und mich zur Ruhe setzen kann. Dann bin ich vierzig, das schaffen andere ihr Leben lang nicht. Allan ist das genaue Gegenteil von mir. Ich glaube, seine Wohnung hat im letzten Jahr zwei Mal das Vergnügen gehabt, dass er dort gewesen ist. Er lebt auf der Rumble und hat seine Bleibe nur, um einen festen Wohnsitz vorweisen zu können. Nach der Krabbensaison wechselt die Crew und es kommen drei neue Leute an Bord, die ihn auch schon über Jahre begleiten. Mit denen fischt er dann Heringe, Kabeljau oder was auch immer gerade anstehen mag. Er kann nicht ohne die Lady hier und schon gar nicht ohne das Meer. Ein echter Seemann sozusagen. Wir anderen machen die Arbeit des Geldes wegen.«


    Arden nickte und machte innerlich einen Haken hinter die Frage, was Allans Familienstand betraf, denn keine Ehefrau würde etwas in dieser Art dulden.


    »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


    Gyl zögerte einen Moment. »Du verwendest nicht alles, worüber wir sprechen in deinem Bericht, oder?«


    Arden blickte ihn überrascht an, schüttelte aber umgehend den Kopf und erklärte: »Nein, das ist eine persönliche Frage, weil es mich interessiert.«


    Der Mann nickte und schien zufrieden. »Ich hab ewig im Knast gesessen, und als ich rausgekommen bin, war es fast aussichtslos einen Job zu finden. In meiner Verzweiflung habe ich mich dann kurzerhand als Krabbenfischer beworben. Ein Greenhorn ohne Erfahrung und mit einem Strafregister, das von der Länge her einer Klopapierrolle Konkurrenz machen konnte. Sie haben mich alle konsequent abgelehnt, nur Allan hat sich auf ein Vorstellungsgespräch eingelassen. Er hat mir ein paar Fragen gestellt, mir anschließend auf die Schulter geklopft und gesagt, dass ich sauber bleiben soll, dann würde aus uns was werden. Seither bin ich in der Crew der Rumble und mein Leben hat sich schlagartig verändert.«


    Arden lag die Frage auf der Zunge, warum Gyl gesessen hatte. Der Mann machte auf ihn nicht den Eindruck eines Verbrechers.


    Ungefragt erzählte Gyl: »Während meine Eltern damit beschäftigt waren zu saufen, habe ich die ersten kleinen Diebstähle begangen. Da war ich acht oder neun. Meine Klamotten sahen ewig ranzig aus, also habe ich hier mal eine Jeans, ein paar Turnschuhe oder Shirts mitgehen lassen, damit die anderen Kinder in der Schule nicht mehr mit dem Finger auf mich zeigen. Dann kam die Zeit, in der man auch mal ein wenig Kohle auf der Tasche haben musste. Zuhause hat es niemanden geschert, wie es mir ging, Arden. Also gesellte sich ein Job als Drogenkurier zu den Diebstählen. Ich hatte mich schnell daran gewöhnt, wenn ich etwas haben wollte, ließ es sich irgendwie illegal organisieren. Der Jugendrichter hat mich regelmäßig zu Gesicht bekommen, wahrscheinlich öfter als meine Eltern, aber ich bin immer mit einem blauen Auge davon gekommen, weil sie mir nie wirklich was nachweisen konnten. Ich bin mit fünfzehn zu Hause raus und hab mich alleine durchgeschlagen, dementsprechend brauchte ich auch mehr Geld. Autodiebstahl und Kurierdienste im größeren Stil. Die Kohle ist geflossen und ich bin zu mutig geworden. Sie haben mich mit zwanzig bekommen und mich tatsächlich so lange in Untersuchungshaft gelassen, bis ich voll straffähig war. Der Richter hat sich meine Vorgeschichte angesehen und sich gedacht, er müsse mir eine Lektion erteilen, damit ich auf den richtigen Pfad komme. Er hat mir fünfzehn Jahre aufgebrummt. Soviel sitzen andere nicht einmal für Mord. Zehn Jahre davon habe ich abgesessen, die letzten fünf bin ich auf Bewährung rausgekommen. Ich muss dir nicht sagen, wie die Zeit im Knast war, oder? Nimm alle bestehenden Klischees und verdoppele diese und glaub mir Arden, bücke dich nie nach der Seife. Es gab nur zwei Regeln, du hältst artig den Arsch hin, oder lässt deine Fäuste sprechen und andere müssen hinhalten.«


    Gyl hielt seine rechte Hand hoch und schloss diese zur Faust, sodass Arden die Narben auf dem Handrücken erkennen konnte, ebenso die Unebenheiten der Knöchel, die bezeugten, mehr als einmal gebrochen gewesen zu sein.


    »Als ich nach zehn Jahren aus dem Knast gekommen bin, war mein Leben vorbei. Die Uhr hat sich in der Zeit weitergedreht, nur ich bin in der gesonderten Welt nicht mitgekommen. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte dem Scheiß ein Ende bereitet. Zu meinem Glück habe ich einen guten Bewährungshelfer bekommen, der mich aufgefangen hat. Ein Ausnahmefall, wie ich inzwischen weiß. Er hat mich aufgebaut, mit mir Bewerbungen geschrieben und ich konnte bei ihm einfach in der Tür stehen, wenn es mir mal wieder dreckig ging. Dann hat Luther einen Herzinfarkt gehabt und ist gestorben. Kurz davor hatten wir noch die Bewerbung als Krabbenfischer fertiggemacht und dass er sie eingeworfen hatte, wusste ich nach der Einladung von Allan. Der Typ, der mich danach betreut hat, war ein ignorantes Arschloch und ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn ich nicht auf der Rumble angenommen worden wäre. Meine Bewährung ist inzwischen abgelaufen und ich bin wieder ein freier Mann.«


    Arden schwieg und versuchte das Gehörte sacken zu lassen. Er hatte den Wunsch, weitere Fragen zu Gyls Vergangenheit zu stellen, verbot es sich aber, da der andere schon mehr von sich offenbart hatte, als er es je für möglich gehalten hätte.


    »Im Flugzeug hat mir mein Sitznachbar erzählt, dass die Rumble keine neuen Leute annimmt und man keine Chance hat, auf dieses Schiff zu kommen, warum ist das so?«


    Gyl lachte herzlich und blickte ihn mit großen Augen an. »Das erzählt man sich? So entstehen also Gerüchte! Im Bedarfsfall würde Allan das Team natürlich aufstocken, aber wir sind seit Jahren eine fest eingespielte Crew und die Rumble hat einfach keinen Platz für weitere Leute. Würde einer von uns morgen umfallen, sähe es anders aus, aber so haben wir bisher kleinere Ausfälle gut abgedeckt bekommen.«


    Arden grinste, denn das war eine Erklärung, die durchaus einleuchtend war.


    »Wir sind raus«, sagte Gyl leise, griff nach seiner Kaffeetasse und stellte diese auf einen Platz ohne Gummimatte. Der Becher glitt nur noch Zentimeter über die glatte Oberfläche und auch Arden realisierte, dass der Seegang wesentlich ruhiger geworden war.


    »Ich werd’ mal hochgehen und ihn ablösen. Er dürfte reichlich geschafft sein.«


    Arden nickte und spürte auf einmal Gyls Hand an seiner Schulter.


    »Danke fürs Zuhören, Arden. Falls du Langeweile haben solltest, du bist auf der Brücke herzlich willkommen, dann ist es nicht so einsam da oben.«


    »Gern«, erwiderte der Journalist und blickte Gyl hinterher.


    Arden versuchte es zu vermeiden, aber die Frage schlich sich in seine Gedanken, ob Gyl nach dem Knast noch immer was mit Männern anfangen konnte, oder ob dies danach für diesen völlig ausgeschlossen war. Umgehend gaukelte ihm seine Fantasie Bilder vor, wie Gyl mit schweißüberzogenem Körper heftig zustieß, das ganze von eindeutigen Wörtern begleitet. Dass er in diesem Moment der Mann war, der gegenhielt und sich mehr davon ersehnte, ließ ihn den Film schlagartig stoppen. Wenn etwas unangebracht war, dann an Sex mit einem der Männer auf diesem Schiff zu denken. Dass sein Schwanz ganz anderer Meinung war, bekundete die Härte, die sich in seiner Hose gebildet hatte.


    Arden stützte die Ellbogen auf den Tisch, barg sein Gesicht in den Händen und stöhnte ungehalten.


    »Ist dir schon wieder schlecht?«


    Ardens Kopf ruckte hoch und er blickte in die blauen Augen Allan Sykes‘.


    »Geht gleich wieder«, stammelte Arden, denn schließlich konnte er kaum offenbaren, dass er gerade gegen eine beträchtliche Latte ankämpfte.


    »Vielleicht noch mal ein Mittelchen dagegen nehmen und hinlegen?«, fragte der Mann freundlich.


    Arden glaubte, es fehle nicht viel und Röte würde in seine Wangen schießen. Allan stellte seine Kaffeetasse achtlos beiseite, stützte sich auf dem Esstisch ab und beugte sich vor. Der Kapitän musterte ihn streng und Arden hätte beinahe laut geflucht, denn dieser Blick war eindeutig keine Unterstützung um seine Erektion abklingen zu lassen, sondern hatte den gegenteiligen Effekt. Die verwegenen Stoppeln fielen ihm mehr denn je auf, ebenso nahm er das erste Mal die Lippen im Detail zur Kenntnis. Ein Mundwinkel war leicht nach oben gezogen und gab dem Mann einen verschmitzten Gesichtsausdruck und selbst die Augenränder, die inzwischen Einzug gehalten hatten, nahmen den schwarzen Wimpern nicht den Effekt, die Augen noch mehr leuchten zu lassen.


    »Wie lange ist das Pflaster schon drauf?«


    »Hm, nicht so lange, ich hab es vorhin nach dem Aufstehen gewechselt.«


    »Gut, dann hole ich Dir noch mal das Mittel gegen Übelkeit.«


    Arden schüttelte den Kopf. »Danke, Allan. Ich hätte vielleicht ein wenig mit dem Kaffee warten sollen, aber es ist schon wieder besser, ich brauch also nichts.«


    »Sicher?«, hakte Allan nach.


    Er nickte und versuchte so zuversichtlich auszusehen, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war.


    »Okay. Ich werde dann mal ins Bett verschwinden.«


    »Schlaf gut, Allan«, erwiderte Arden und war dankbar, als der Mann sich umdrehte und ging.


    Kaum war dieser außer Sichtweite, legte er den Kopf auf der Tischplatte ab und stöhnte leise. »Bingo, Arden Wayland«, flüsterte er verzweifelt.


    Ins Bett gehen und schlafen würde nicht gehen, zum einen war er noch nicht wirklich müde, zum anderen würde er den Atem des Kapitäns hören, etwas, dass gerade nicht förderlich für seine zu bekämpfende Libido war. Nach oben zu Gyl zu gehen, war ebenso eine ausgesprochen schlechte Idee, denn das Zelt in seiner Hose baute sich bei dem Gedanken eindeutig nicht ab. Arden grübelte einen Moment und nahm dann den pragmatischen Lösungsweg. Er stand auf, ging auf den Flur und blickte sich um, ob er niemandem begegnen konnte. Dann suchte er das WC auf und zwei Minuten später biss er sich auf die Lippen, als er sich in seine Hand ergoss.


    Es erfüllte ihn mit Scham, dass er wie zu Teenagerzeiten nur so kurz brauchte, um zu kommen, aber ein paar kleine Gedanken an Gyl, der ihn rannehmen würde, hatten sofort zum Orgasmus geführt.


    Seufzend wusch er sich die Hände und stellte fest, dass er in der Beziehung zu Alexander wohl eine Menge Defizite aufgebaut hatte.


    Wesentlich entspannter ging er anschließend in die Küche, schnappte sich eine Thermoskanne, füllte sie mit Kaffee und nahm diese mit hinauf zu dem Mann, der vor Kurzem noch Vorlage für seine Lust gewesen war.


    

  


  
    Kapitel 6


    Gyl schenkte ihm ein erfreutes Lächeln, als er ihn erblickte.


    »Ich hab frischen Kaffee mitgebracht, falls du bedarf hast.«


    »Immer her damit.«


    Arden füllte den heißen Trank in einen Becher und drückte ihn dem anderen in die Hand. Anschließend setzte er sich in den zweiten Sessel. Er blickte aus den Fenstern der Brücke und stutzte. »Geht sie auf, oder unter?«


    »Sie geht gerade auf.«


    Er lehnte sich, ebenso wie Gyl, im Sessel zurück und genoss den Anblick der aufgehenden Sonne. Die See war ausgesprochen ruhig und das Licht, in das alles getaucht wurde, hatte etwas Magisches. Sicher hatte Arden schon viele Sonnenaufgänge gesehen und glaubte, die beeindruckendsten bereits in seinem Gedächtnis zu haben, aber dieser vor seinen Augen lief ihnen den Rang ab.


    »Hast du einen Partner?«, fragte Gyl in die Stille hinein.


    Arden wandte sich dem Mann überrascht zu, blickte dann aber wieder hinaus auf das Wasser.


    »Nicht mehr. Wir haben uns zwei Tage vor meinem Abflug getrennt.«


    »Warum?«


    »Hat nicht mehr gepasst«, erwiderte der Journalist knapp, aber er kam sich über diese Antwort umgehend schlecht vor, schließlich hatte Gyl bereits eine Menge persönliches offenbart. »Alexander und ich waren etwas über ein Jahr zusammen, aber es sieht so aus, als wenn es nicht einfach ist, für mich was Passendes zu finden. Ich bin viel für das Magazin unterwegs und das meistens rund um die Welt. Heute die Beringsee, morgen vielleicht schon in Australien oder Asien. Ich war vor diesem Auftrag gerade mal knapp eine Woche wieder in New York und dann gab es noch zusätzliche Differenzen.« Arden zögerte einen Moment und sagte ehrlich: »Ich dachte, dass sich Alexanders ‚Weichgespültheit‘ legen würde, aber das war nicht der Fall. Bei dem letzten Streit habe ich das erste Mal Wut und richtige Emotionen bei ihm gesehen. Die ganze Beziehung war bis dahin ein Schongang mit außerordentlich viel Weichspüler in allen Bereichen. Er hat mir den Schlüssel auf den Tisch gelegt und ist gegangen. Es tat mir noch nicht mal wirklich weh, weil da nichts war, worauf ich großartig verzichtet hätte. Sicher haben wir uns gemocht, aber Feuer und Leidenschaft war da nicht zu finden. Wie ist es mit dir, Gyl? Bist du nach dem Knast zurück auf den Pfad der Heterotugend?«


    Der Mann hinter dem Schiffssteuer gab ein amüsiertes Lachen von sich. »Ich habe es versucht, ehrlich, Arden. Kaum war ich raus, war der erste Gang zum Bewährungshelfer, um in einem Wohnheim unterzukommen, der zweite zu einer Hure.«


    Gyl begann erneut zu lachen und schüttelte den Kopf: »Ich musste fünfundzwanzig Dollar nachlegen, weil ich sie zum Schluss in den Arsch gefickt habe, um überhaupt abspritzen zu können. Danach bin ich nur noch, so es die Kohle erlaubt hat, zu Strichern gegangen. Eine Beziehung habe ich nie geführt und ich glaube auch nicht, dass ich dazu in der Lage wäre. Der Knast hat mich verdorben. Dort geht es nicht um Zärtlichkeit oder Zuneigung, sondern um Triebbefriedung. Was glaubst du, was mit meinem Ruf passiert wäre, wenn ich es je gewagt hätte, einen Mann zu küssen? Sex ist für mich wohl nur Triebbefriedigung, aber sicher bin ich mir nicht. Was anderes kam mir nie in den Sinn. Die Stricher sind auch froh, wenn der Freier kommt und verschwinden. Ich hatte mal einen, den habe ich zu mir auf die Ranch bestellt. Als ich das Gefühl hatte, dass er mehr von mir wollte, als nur meinen Schwanz im Arsch und meine Kohle, ging bei mir nichts mehr. Vielleicht, weil ich dann offiziell realisiert hätte, schwul zu sein?« Gyl zuckte hilflos mit den Schultern. »Ist nicht so ganz einfach. Alles unterhalb meines Bauchnabels fühlt sich schnell angesprochen, aber der Bereich darüber ... ich weiß nicht, ob sich das je ändern wird. Ich kann mir nicht vorstellen Arm in Arm mit einem Kerl durch die Straßen zu laufen und all diesen Kram. Steh ich auf Männer? Mir ist zumindest klar, dass ich mit Frauen nicht mehr viel anfangen kann, aber wildes Herzklopfen und schöne Gefühle für das gleiche Geschlecht gab es bisher auch noch nicht.« Gyl gluckste leise. »Entschuldige, für eine Frage ’ne Menge Antworten und einen Seelenstriptease dazu. Du machst mich redselig. Hast du mir was in den Kaffee gemacht?«


    Arden lächelte den anderen an und schüttelte den Kopf. »Nein, eindeutig nicht, aber vielleicht tut es auch einfach mal gut drüber zu sprechen, oder?«


    Gyl grinste breit. »Da hast du ohne Frage recht. Jetzt bist du dran. Weichgespült ist nicht deine Sache?«


    Arden lachte überrascht auf. »Ist das jetzt wirklich ein Thema, dass du besprechen möchtest?«


    »Eindeutig!«


    »Ich mag weichgespült, wenn es zur Situation passt. Bei mir ist durchaus auch alles oberhalb des Bauchnabels beteiligt. Das war das erste Mal, dass ich an einen Typen geraten bin, der so getickt hat. Ich dachte wirklich, es ändert sich und er ist nur so vorsichtig, weil er sich noch nicht traut. Auf meine Bitten, es mal etwas anders anzugehen, habe ich den Satz zu hören bekommen, dass er mir nicht wehtun wolle. Dass er nicht begriffen hat, dass mir etwas fehlt, habe ich bei unserem Streit gemerkt. Vielleicht hätte ich es ihm vorher klarer sagen sollen, dass ich damit unzufrieden bin. Noch einmal passiert mir das nicht.«


    »In New York gibt es doch bestimmt genug Klubs, in denen du dir eine gute Nummer abholen kannst, oder?«


    Arden zuckte mit den Schultern. »Da spielt der Teil oberhalb des Bauchnabels nicht so ganz mit. Da bist du mit deiner Einstellung eindeutig im Vorteil, Gyl.«


    »Bin ich das?«, fragte der andere und Arden glaubte, einen bedrückten Unterton herauszuhören. Er löste seinen Blick vom Fenster und schaute Gyl an.


    »Ich habe niemanden, mit dem ich solche Gespräche führen könnte, wie wir beide es gerade tun. Man muss nicht darauf Achten mit Dingen hinter dem Berg zu halten oder womöglich verächtlich angesehen zu werden.«


    »Jetzt hast du jemanden, Gyl«, erwiderte Arden schlicht.


    Der Bootsmann sah ihn überrascht an und musterte ihn nachdenklich. »Du meinst es wirklich so, nicht wahr?«


    Arden nickte lediglich und schenkte dem anderen ein freundliches Lächeln.


    »Darf ich ein paar ehrliche Worte loswerden?«, fragte Gyl und richtete den Blick auf die See.


    »Natürlich, warum stellst du so eine Frage?«


    »Weil sie persönlich sind, Arden.«


    »Na, dann los«, erwiderte der Journalist und fragte sich, was der andere sagen wollte, wenn vorab eine derartige Bitte kam.


    »Ich würde dich gerne rannehmen und dich den Weichspülgang deines Ex vergessen lassen, aber ich weiß genau, dass es nicht in Ordnung ist. Du brauchst mehr, als nur Sex und das kann ich dir nicht bieten, wir wären damit beide nicht glücklich und ich würde wohl jemanden verlieren, den ich gerade sehr schätzen lerne.«


    Arden erwiderte nichts, sondern spürte die Worte durch sein Inneres toben, so wie es der Sturm vor einer Weile außerhalb des Boots getan hatte.


    »Du ... du musst nichts sagen, okay? Verzeih mir, wenn ich mich zu weit aus dem Fenster gelehnt habe. Davon mal abgesehen ist das auch kein Thema, das auf der Rumble etwas zu suchen hat. In knapp zwölf Stunden bricht hier die Arbeitshölle aus und dann gibt es nur noch Krabben und Schlafen, dann denke selbst ich nicht mehr ans Ficken. Ich ... ich wollte dich nur wissen lassen, dass du nicht ohne Wirkung auf mich bleibst, in Ordnung? Fass es vielleicht am besten als Kompliment auf.«


    Arden nickte, erwiderte aber ehrlich: »Ich hätte verdammt große Lust auf dich, aber ich weiß nicht, ob ich die beiden H`s getrennt bekomme. Herz und Hintern.« Bei diesem Satz schwebte ihm automatisch die Situation auf dem WC vor Augen.


    Gyl atmete tief aus und erklärte leise: »Das macht es nicht gerade einfacher.«


    Der Journalist schüttelte den Kopf und schwieg.


    »Wir vergessen das Thema am besten, bis die Saison vorbei ist.«


    Arden brummte zustimmend.


    »Redest du jetzt trotzdem noch mit mir, wie vorher?«, hakte Gyl nach.


    Er bekam ein leises Lachen als Antwort, dann erwiderte Arden freundlich: »Natürlich, Gyl, nur weil wir beide heiß aufeinander sind, aber dies der unpassendste Ort der Welt dafür ist, ändert sich doch nichts. Es ist doch gut, dass unser Verstand noch funktioniert, ehe wir auf eine Katastrophe zusteuern, oder?«


    Dieses Mal war es Gyl, der nur ein Brummen zurückgab.


    Arden streckte seine Beine aus und machte es sich in dem Sessel bequemer. Er spürte die Müdigkeit durch seinen Körper kriechen und konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen.


    »Du solltest schlafen gehen«, erklärte der Bootsmann sanft.


    »Gleich«, gab Arden zurück und nahm sich vor, nur für zwei Sekunden die Augen zu schließen.


    

  


  
    Kapitel 7


    Er spürte ein sanftes Rütteln an der Schulter und schlug die Augen auf. Gyl schenkte ihm ein Lächeln und erklärte leise: »Komm mit, Allan hat mich abgelöst und ich werde mich für knappe sechs Stunden hinlegen. Du kannst unten weiter schlafen.«


    Arden nickte verschlafen und blinzelte zu dem Platz hinüber, auf dem Gyl noch gesessen hatte, als er eingeschlafen war. Allan grinste ihn an und machte mit dem Kopf eine Bewegung zur Treppe, die hinab führte. Arden stand mit einem leisen Seufzen auf und trottete Gyl hinterher. Sein Magen gab ein Geräusch von sich, dass zu seinem Erstaunen eindeutig Hunger bekundete und keine Übelkeit, die sich bemerkbar machen wollte.


    Der Mann vor ihm drehte sich um und sah ihn fragend an. »Na, noch eine Kleinigkeit essen? Ich könnte auch was vertragen.«


    »Ich hoff’ nur, dass ich davon dann nicht ganz wach werde«, brummte Arden.


    Gyl lachte leise. »Wir probieren es einfach, zur Not erzähle ich dir eine Gute Nacht Geschichte.«


    Arden schnaufte nur, gab aber keine Antwort. Als sie den Küchenbereich erreicht hatten, bugsierte ihn der andere Mann in die Essecke. Er sah, wie Gyl ein paar Lebensmittel zusammensuchte und fünf Minuten später hatte er einen Teller mit belegten Broten vor der Nase stehen. Er war dankbar, dass die Müdigkeit nicht gewichen war, auch wenn es inzwischen mitten am Tag war. Sein Schlafrhythmus war noch nie so durcheinander gewesen, wie hier auf der Rumble, aber er zweifelte daran, dass sich das auf diesem Schiff ändern würde.


    Sie gingen zur Kajüte, und während Arden sich, trotz seiner Verschlafenheit fragte, wie er es schaffen sollte, sich ohne Hintergedanken auszuziehen, oder dem anderen dabei zuzusehen, wischte Gyl diese Grübeleien beiseite in dem er erklärte: »Ich verschwinde kurz duschen.« Der Mann öffnete den Schrank und verließ anschließend die gemeinsame Schlafstatt.


    Arden pellte sich langsam aus seinen Sachen, legte diese ordentlich weg und schlüpfte dann unter die Bettdecke. Träge ließ er sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen, dass er mit Gyl auf der Brücke geführt hatte, und erlaubte sich, da er alleine war, ein leises Seufzen. Es wäre wohl wirklich keine gute Idee etwas miteinander anzufangen, denn gerade jetzt war einer dieser Momente in seinem Leben, in dem er sich kräftige Arme wünschte, die ihn umarmten und den Atem eines anderen Mannes in seinem Nacken. Seine Müdigkeit verlangte nach Weichspüler und nicht nach harten Nummern, ohne Küsse und weitere zwischenmenschliche Dinge. Seine, noch nicht im Schlaf befindliche Logik, riet ihm, die Sache mit Gyl ganz abzuhaken, etwas anderes in ihm muckte allerdings auf, da er ihn schließlich mit jeder gemeinsam verbrachten Stunde anziehender fand.


    Die Tür öffnete sich und Arden blickte automatisch in diese Richtung. Gyl betrat den Raum und hatte lediglich Shorts am Leib, sodass der Journalist nicht umhin kam, den Körper vor seinen Augen zu mustern. Gyl war schlank, aber dennoch konnte man genau sehen, wo die Muskelpartien ihr zu Hause hatten. Arden betrachtete die ganzen Tätowierungen, die keineswegs nach der Arbeit von Laien aussahen.


    Er hatte nicht gemerkt, dass Gyl die Tür leise zudrückte und sich anschließend dagegen lehnte, damit er die Musterung nicht unterbrach. Ardens Blick wanderte zu dem Gesicht des Mannes, nahmen die glatt rasierte Haut wahr und Lippen, die leicht lächelten. Dann landete er bei grünen Augen, die ihn schelmisch anfunkelten und Brauen, die nach oben gezogen waren.


    »Soll ich noch einen Moment stehen bleiben, oder hast du genug gesehen?«, neckte ihn Gyl freundlich.


    »Hm. Bleib doch noch etwas stehen und vielleicht könntest du dich kurz umdrehen?«, scherzte Arden und schenkte dem Mann ein Zwinkern. »Ab ins Bett mit dir, deine Zeit ist knapp bemessen und ich könnte sonst nicht mehr einschlafen«, lenkte der Journalist anschließend ein, denn alles andere hätte sie nur in Situationen gebracht, die sie vermeiden wollten.


    Gyl nickte lediglich seufzend und stieg wenige Sekunden später die schmale Leiter hinauf, die zum oberen Bett führte.


    »Schlaf gut, Arden«, flüsterte der Bootsmann und löschte das Licht in der Kabine.


    »Du auch«, gab der Journalist zurück und versuchte die leichte Sehnsucht in sich zu ignorieren.


    

  


  
    Kapitel 8


    Arden hockte sich in eine Ecke, in der er nicht stören konnte, und machte Probeschüsse mit seiner Kamera. Das Wetter war perfekt, die Beringsee zeigte sich freundlich und das Schiff schaukelte erträglich. Die Männer standen an der Reling und warteten darauf, den ersten der Probekörbe an Deck zu holen, die sie vor vielen Stunden bei schwerer See über Bord geworfen hatten.


    Die Anspannung und Aufregung der anderen übertrug sich auf Arden und er war überrascht, dass er dem Hochholen ebenso entgegenfieberte.


    »Arden, ich hoffe, du bringst uns Glück!«, tönte Lenny über das Deck und grinste den Journalisten an.


    »Das hoffe ich auch«, erwiderte er und fing den Gesichtsausdruck des Mannes mit der Kamera ein.


    Er schwenkte hinüber zu Gyl, der seine Stammposition am Kran eingenommen hatte. Als wenn der andere ahnte, dass er ihn vor der Linse hatte, drehte dieser sich zu ihm und schenkte ihm ein Lächeln. Der Moment ging Arden mehr unter die Haut, als er es je für möglich gehalten hätte. Er drückte den Auslöser, aber die strahlend weißen Zähne und die blitzenden Augen gruben sich tiefer in seinen Brustkorb, als jedes Foto es vollbringen konnte. Die Wangen des Mannes waren durch die Kälte leicht gerötet und braune Haarsträhnen hatten ihren Weg unter der schwarzen Mütze hervorgefunden und tanzten im Wind.


    »Es geht los, Leute! Der erste Wurf muss sitzen!«, teilte Allan über die Gegensprechanlage der Brücke mit.


    Gyl löste seinen Blick von Arden und ging auf ein langes Seil zu, das ordentlich aufeinandergelegt war. Am Ende war ein Enterhaken angebracht, den der Mann beherzt ergriff. Er ging mit diesem an die Reling, schien die Boje zu sichten, die den Standort des Korbes markierte, holte Schwung und warf den Haken hinaus auf das Meer. Anschließend begann er diesen zügig einzuholen und hievte innerhalb von Sekunden die Boje auf das Deck.


    Arden stellte fest, dass der Kran an Bord umgebaut worden war. An diesem befand sich nun eine Winde. Gyl legte das Seil, das sich an der Boje befand, geschickt dort ein und fuhr den Kran höher, dann begann sich das Rad darauf zu drehen. Während der Korb so hinaufgezogen wurde, sah Arden sprachlos zu, mit welcher Geschwindigkeit Gyl den festen Strick, den die Winde aus dem Wasser zog, zu einem Kreis ablegte. Das Rad wurde deutlich langsamer und zeugte davon, dass reichlich Gewicht aus der See geborgen werden musste.


    »Ich hoffe, es ist auch das drin, was wir brauchen«, rief Lenny seinen Kollegen zu, die hinabblickten.


    Obwohl Arden davon ausging, dass es in nächster Zeit noch zig Momente dieser Art geben würde, fing er soviel wie möglich in Fotos ein. Er hörte einen freudigen Aufschrei und Lenny riss, wie der Sieger bei einem Boxkampf, die Arme in die Luft.


    »Jackpot, verdammte Scheiße, ein Jackpot!«, rief der blonde Mann.


    Gyl strahlte ebenso über das ganze Gesicht, manövrierte aber nichtsdestotrotz den Fangkorb hoch konzentriert auf eine Metallvorrichtung, die diesen die letzten Meter in das Boot hob und leicht ankippte. Arden sah verblüfft, wie routiniert die anderen einen riesigen umrandeten Metalltisch auf Rollen heranholten, dann wurde die vordere Klappe des Korbs geöffnet und eine unglaubliche Menge großer weißer Krabben landete auf der Sortierfläche.


    »Gebt Gas, wir haben nicht viel Zeit bis zum Nächsten«, erklärte Allan von der Brücke aus.


    Während Gyl das Seil in den Korb zurückwarf, diesen verschloss und das schwere Gerät über das Deck schob, machten sich die anderen drei Männer an das Sortieren der Meerestiere. Arden sah, dass die meisten Krabben auf eine Metallrutsche geschubst wurden, die in ein großes Loch im Deck führte. Der Tank, wie er annahm. Ein Teil der Tiere wurde mit einer Metallzwinge ausgemessen, kam entweder ebenso auf die Rutsche, oder wurde mit Schwung zurück ins Wasser geworfen. Er sah, dass die Männer beim Sortieren die Lippen bewegten, und stellte fest, dass diese die Krabben mitzählten. Wenige Minuten später riefen sie Gyl ihre Zahlen zu und dieser gab die Gesamtsumme durch die Gegensprechanlage an Allan weiter.


    

    



    Das Jubeln der Männer steigerte sich, als der nächste Korb ebenso mit den gesuchten Tieren gefüllt war und die ersten Sprüche wurden laut, dass die Saison nur halb so lang sein würde, wenn es weiter so ging.


    Ardens Finger versagten langsam den Dienst, da er wegen der Kamera nur sehr dünne Handschuhe trug. Sein Gesicht fühlte sich taub an und seine Füße gleichfalls. Mit einem Lächeln ging er in Richtung der Treppe, die hinab in die Quartiere führte.


    »Arden?«


    Er drehte sich um und blickte erstaunt zu Lenny, der ihn gerufen hatte.


    »Kannst du uns vielleicht Kaffee mit raufbringen, wenn du wieder hochkommst? Wir machen erst einmal keine Pause und fangen gleich an, eine neue Reihe zu setzen. Die Goldader können wir uns nicht entgehen lassen.«


    »Sicher, auch was zu essen?«


    »Nur, falls es keine Umstände macht«, erwiderte der andere.


    »Kein Problem«, gab Arden zurück und verschwand in den Tiefen des Schiffes. Er meinte es auch so, denn im Gegensatz zu dem, was die Krabbenfischer taten, kam er sich gerade ausgesprochen faul und nutzlos vor.


    Zwanzig Minuten später erklomm er, ein schweres Tablett tragend, die Stufen und stellte das Essen sowie die Thermoskannen an einem geschützten Ort auf dem Deck ab, anschließend verschwand er umgehend wieder nach unten. Weitaus weniger beladen erschien er kurze darauf auf der Brücke.


    »Danke«, sagte Allan erfreut, als er den Kaffee und die Sandwiches sah. »Vielleicht sollten wir dich jetzt immer mitnehmen? Die Körbe sind bis zum Platzen gefüllt, es gibt frischen Kaffee und Essen direkt an den Arbeitsplatz geliefert. So etwas ist der pure Luxus.«


    Arden lachte auf: »Ein Schiffsbutler auf der Rumble?«


    Allan grinste breit. »Ich denke, das hat durchaus was, aber ich schätze, dein eigentlicher Beruf dürfte dir wohl mehr zusagen, als für uns in der Küche zu stehen und das Geschirr durch die Gegend zu räumen. Aber ehrlich, Arden, falls jeder Korb so verdammt voll ist, brauchen wir die Hälfte der Zeit. Glaub mir, dass ich dann alles Mögliche veranstalten werde, damit du im November bei den Königskrabben dabei bist, die bringen noch wesentlich mehr Geld.«


    Der Journalist lachte herzlich. »Allan, November? Sind die Temperaturen da auf der Beringsee so angenehm, dass ich mir Sonnencreme einpacken kann? Soll ich der Spezialist für die kalten Regionen dieses Planeten werden?«


    »Spezialisieren ist immer gut«, erwiderte der Kapitän grinsend. »Hey, aber mal ehrlich. Wir Seeleute sind manchmal ein wenig abergläubisch, gibt es vielleicht wirklich eine Chance, falls jeder Korb so voll ist, dich noch mal zu überreden, eine Saison mitzumachen?«


    Arden zog verblüfft die Brauen hoch, als er merkte, dass es dem anderen durchaus ernst zu sein schien.


    »Naja, wenn du in zwei Wochen durch bist, hast du weitere vierzehn Tage bei mir gut. Schließlich ist für mich ein Monat auf der Rumble geplant gewesen.«


    Allan grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich werde dich daran erinnern, wenn es soweit ist, versprochen.«


    »Mach das«, erwiderte Arden leise lachend und verdrückte sich kopfschüttelnd wieder in die Küche. Er hatte zwar für alle etwas zu Essen gemacht, nur für sich selbst noch nicht.

  


  
    Kapitel 9


    Arden rieb sich über die Augen und sah selbst die Flutlichter auf dem Deck nur noch verschwommen. Er wusste nicht, wie oft er Essen hinaufgebracht hatte, zählte nicht mehr mit, wie viele Körbe die Männer versenkt hatten und stoisch weiterarbeiteten. Für ihn stand nur eines fest, er würde jetzt ins Bett gehen.


    Die ersten zehn Stunden ihrer Arbeit waren die Seeleute noch mit Lachen und Scherzen beschäftigt, aber nun hatte sich Ruhe ausgebreitet und sie arbeiteten routiniert. Arden vermochte sich nicht vorzustellen, wie sehr ein jeder von ihnen wohl inzwischen seine Knochen spüren dürfte, es sei denn, die Kälte hatte alles betäubt. Er selbst hatte sich zwischendurch immer wieder nach unten verdrückt und für ein paar Minuten aufgewärmt, aber den Männern auf Deck schlug bereits seit knapp zwei Stunden Gischt ins Gesicht, weil das Wetter beschlossen hatte, schlechter zu werden.


    Er sah nur, dass der riesige Stapel aus Körben zusehends weniger wurde.


    »Der letzte Korb, die nächste Reihe geht in vier Stunden runter«, ertönte Allans Stimme durch den Lautsprecher.


    

    



    Er stieß sich von der Metallwand ab und sammelte die Thermoskannen ein, anschließend trottete er langsam hinab. Er war fertig und das, obwohl er noch nicht einmal wie die anderen schwer gearbeitet hatte. Sein Fotoapparat lag auf dem Esstisch und Ardens Mundwinkel zuckte kurz erfreut, denn er hatte wirklich unschlagbare Aufnahmen gemacht, die ihn Zufriedensein ließen. Er dachte daran, dass die Männer in knapp vier Stunden bereits wieder oben sein mussten, und schmiss den großen Kaffeekocher noch einmal an. Anschließend nahm er sich die Kamera und ging langsam auf die Kajüte zu. Er linste auf die Tür des kleinen Badezimmers, aber selbst für eine schnelle Dusche war er zu müde.


    Wenige Minuten später hatte er sich unter seiner Bettdecke bequem gemacht, und obwohl er so erschlagen war, trieb ihn seine Neugier dazu, sich zumindest ein paar der geschossenen Fotos auf dem Display der Kamera anzusehen.


    Die Tür ging auf und Gyl Symon betrat die gemeinsame Kajüte.


    »Hey«, grüßte der Seemann mit einem erschöpften Lächeln.


    »Hey.«


    Arden war dankbar, dass er sich auf die Bilder konzentrieren konnte und so nicht in die Versuchung kam, dem Mann beim Ausziehen zuzusehen.


    »Gute Aufnahmen dabei?«


    Der Journalist gab ein zustimmendes Brummen zum Besten. Dann sah er überrascht zur Seite, als Gyl sich direkt neben seinem Kopfende hinhockte, um mit auf den kleinen Bildschirm der Kamera zu blicken.


    »Zeig mal«, forderte der andere.


    Arden zog erstaunt die Brauen hoch und schmunzelte. »Alle vierhundertfünfzig oder nur ein paar davon?«


    »Vierhundertfünfzig?«, echote Gyl.


    »Genau. Aber ich denke, dafür sind wir beide zu müde.«


    Er ließ ein Foto nach dem anderen erscheinen und bemerkte, wie der Seemann unweigerlich heranrückte, um die kleinen Bilder sehen zu können. Arden wurde sich dessen bewusst, dass er nur den Kopf hätte drehen müssen, und die Lippen des Mannes wären erreichbar.


    »Du machst gute Fotos«, stellte Gyl anerkennend fest und sorgte dafür, dass sich ein Kribbeln in Ardens Magen ausbreitete, denn der warme Atem des anderen strich über seine Haut.


    »Danke«, erwiderte er schlicht. Der Journalist versuchte, das Gesicht nicht automatisch in Gyls Richtung zu bewegen. Ihm entging nicht, dass der Mann noch näher kam.


    »Eigentlich habe ich zu danken. Zum einen für die Verpflegung heute und auch dafür, dass du uns anscheinend Glück bringst.«


    »Na, dann hoffe ich doch, dass es so bleibt.«


    Gyl brummte nur, statt etwas zu erwidern und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Ab ins Bett mit dir«, befahl Arden schmunzelnd und schaltete die Kamera aus.


    »Hey, hier darf nur Allan Befehle erteilen, aber du hast recht. Schlaf gut.«


    »Du auch«, erwiderte der Journalist leise.


    Er drehte seinen Kopf erst, als Gyl eindeutig Abstand genommen hatte und die schmale Treppe auf das obere Bett nahm. Behutsam legte er den Fotoapparat ab, sodass niemand darüber stolpern würde, und schloss die Augen.


    

    



    »Oh man«, stöhnte Arden ungehalten und griff nach dem Bettgestell, um sich festzuhalten. Leichte Übelkeit stieg in ihm auf, aber bei weitem nicht so schlimm, wie es beim ersten Sturm der Fall gewesen war. Nichtsdestotrotz schnappte er sich zusätzlich zur frischen Wäsche ein Pflaster und ein Zäpfchen aus dem Schrank.


    Er hatte recht gut geschlafen und nicht mitbekommen, wie Gyl wieder aufgestanden und an die Arbeit gegangen war. Der Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es elf Uhr war, allerdings wusste er nicht, ob abends, oder vormittags. Was er aber definitiv wusste, war, dass er Sehnsucht nach einer heißen Dusche und einem Kaffee hatte.


    Er schwankte den schmalen Gang entlang, verschwand ins Badezimmer und tauchte eine Viertelstunde später in der Küche der Rumble auf.


    Das Schlachtfeld, das ihn erwartete, verkündete, dass die Männer es Mal wieder ausgesprochen eilig gehabt hatten. Das Schwanken des Bootes so gut wie möglich ignorierend, räumte Arden alles auf und gönnte sich anschließend den ersehnten Trank. Erst zog er es in Betracht gleich nach oben auf das Deck zu gehen, dann nahm er sich aber vor, noch etwas zu Essen und zu Trinken auf die Brücke zu bringen. Da Allan nicht in dem Bett über ihm gelegen hatte, war absehbar, dass dieser dort saß. Während er die Treppe hinauf ging, grübelte er, ob er nur nicht mitbekommen hatte, dass der Kapitän der Rumble inzwischen auch schon geschlafen hatte, oder konstant auf der Brücke geblieben war.


    Als er den oberen Teil des Schiffes erreichte, stellte er fest, dass er grauen Himmel erkannte, somit war er immerhin um das Wissen reicher, dass es später Vormittag war. Dann fiel sein Blick auf Allan und es gab nur zwei Optionen: Entweder hatte der Mann gar nicht geschlafen oder nur extrem wenig, dass er so fertig aussah. Stoppeln nahmen das Gesicht ein und die Augen zeigten Ränder, wie Arden sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.


    »Hast du dich gar nicht hingelegt?«, fragte der Journalist gedämpft.


    Allan schüttelte nur den Kopf. »Es war wichtiger, dass Gyl eine Mütze Schlaf bekommt, die Körbe müssen raus. Das Wetter wird wieder schlechter.«


    »Eindeutig«, erwiderte Arden schlicht, denn der Seegang hatte ihn schließlich erneut zu Medikamenten greifen lassen.


    Der Journalist füllte schweigend eine große Tasse Kaffee ein und stellte etwas zu Essen neben dem Kapitän ab.


    »Danke«, brummte dieser und rieb sich für einen Moment angespannt über das Gesicht.


    Arden erlaubte sich den überquillenden Aschenbecher zu leeren und warf immer wieder einen Seitenblick auf Allan. Er schämte sich, als dieser ihn dabei ertappte.


    »Schau nicht so bedrückt, Arden. So sieht jeder Kapitän in der Krabbensaison aus.«


    »Wie lange bist du schon wach?«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber wenn die nächste Reihe raus ist, muss Gyl sich hier eine Weile hinsetzen, sonst wird das Risiko zu groß, dass mich ein Sekundenschlaf ganz umhaut und uns vom Kurs abbringt.«


    »Du musst die Maschinen drosseln, wir haben ein Problem«, erklang es hektisch durch die Gegensprechanlage.


    Nicht nur Allans Blick flog zu dem Monitor, der das Deck überwachte, sondern auch Arden ging näher heran, um zu sehen, wovon Gyl gesprochen hatte.


    »Scheiße«, fluchte der Kapitän.


    »Was ist los?«, fragte Arden, der auf dem Bildschirm nichts Außergewöhnliches erkennen konnte.


    Allan drosselte die Maschinen und deutete mit dem Finger auf den Mann, der oben auf den Fangkörben war. Der Journalist sah, wie der Haken über einem der Körbe schwankte, der Seemann allerdings kniete. Es dauerte einen Moment, bis Arden erkannte, dass dieser versuchte sein Bein zu befreien.


    »Oh nein«, flüsterte er und erinnerte sich genau daran, wie Lewis ihn gewarnt hatte, nicht zwischen die Metallstäbe zu rutschen. »Ich gehe mal gucken, ob ich helfen kann«, erklärte Arden und verschwand von der Brücke.


    Kurz darauf betrat er in wetterfester Kleidung das Deck und sah, wie Lenny und Dave bereits zu dem anderen Mann hinaufgeklettert waren. Gebannt blickte er hinauf und sah, wie der eine Seemann den Haken an einem Korb befestigte und dann ein Zeichen gab, dass dieser hinaufbefördert werden sollte. Anschließend sorgte Lenny dafür, dass der sich bewegende Fangkorb Lewis Bein nicht noch weiteren Schaden zufügen konnte.


    Arden war dankbar, dass die Metallgestelle nicht mehr so hochgestapelt waren, wie vor einigen Stunden. Als er bemerkte, wie die Männer versuchten Lewis von den Körben vorsichtig hinabzulassen, schwankte er darauf zu, um zu helfen. Das Gesicht des Seemanns war schmerzverzerrt und dieser konnte sein Bein nicht aufsetzen.


    »Leute, es wird knapp«, tönte Allans Stimme durch den Lautsprecher.


    Arden drehte sich überrascht in Richtung Brücke, auch wenn er Allan von seinem Standort aus nicht zu sehen vermochte.


    »Die letzten drei Körbe müssen runter«, keuchte Lewis.


    »Du bist verletzt, wie kann das jetzt noch wichtig sein?«, fragte Arden ungläubig.


    Der Seemann gab ein verzweifeltes Lachen zum Besten.


    »Arden!«


    Der Journalist blickte überrascht hinauf, denn von dort hatte er seinen Namen gehört. Lenny hatte sich über den Rand der Fangkörbe gebeugt und forderte dann: »Geh rüber zu Dave, er sagt dir, was zu tun ist. Es sind nur noch drei Körbe!«


    Arden lag auf der Zunge zu fragen, ob Lenny den Verstand verloren hatte, aber da war dieser schon wieder aus seinem Sichtfeld verschwunden. Lewis hingegen rutschte mit dem Rücken langsam an einem der Metallgestelle hinab.


    »Aber dein Bein?«, fragt Arden hilflos.


    »Darum kümmern wir uns, wenn die Körbe raus sind«, erwiderte Lewis und machte eine wegscheuchende Handbewegung.


    Der Journalist unterdrückte ein Fluchen und fragte sich, ob er sich in einem schlechten Traum befand. Er sah, wie der Korb, der gerade noch in der Luft schwebte, langsam auf das Deck hinabgelassen wurde. Dave machte eine heranwinkende Bewegung, sodass Arden trotz des schwankenden Untergrunds in einen kurzen Trab verfiel.


    »Mit anfassen und in das Gestell bugsieren«, erklärte der Seemann.


    Er griff nach dem Metallrahmen und fragte sich, wie er helfen sollte, denn schließlich hatte er schon Probleme einigermaßen geradezustehen.


    »Weiter nach links«, forderte Dave und Arden hielt sich an dessen Anweisung.


    Nicht mal dreißig Sekunden später war der Korb auf dem Abwurfständer abgelegt und Dave musste ihn nicht auffordern den Fangkorb zu öffnen, denn das hatte er zig Mal beobachtet. Kaum war die Vorderfront geöffnet, hangelte sich Dave hinein und befestigte den Köder, als dieser wieder herauskam, verschloss Arden diesen und trat einen Schritt zurück.


    »Und weg damit«, hörte er Allan, der zufrieden zu sein schien, dass die Arbeit nicht zu sehr ins Stocken geriet.


    Dave warf das Seil mit der Boje nach, da bemerkte Arden, dass bereits der nächste Korb hinabgelassen wurde. Ohne, dass Dave ihm groß etwas erklären musste, brachten sie die letzten geplanten Fangkörbe ins Wasser. Anschließend ging der Journalist zu dem Verletzten und half ihm beim Aufstehen. Obwohl er selbst durch die ungewohnte Arbeit außer Atem war, schaffte er es, den Seemann unter Deck zu bringen.


    Keuchend ließ Lewis sich auf einer Sitzbank der Essecke nieder und zog seine Jacke aus. Dann blickte er auf sein Bein hinab und stellte fest: »Den Stiefel können wir nicht einfach ausziehen, das halte ich nicht aus.«


    Arden entledigte sich ebenso seiner Jacke. Als er die Regenhose des Mannes hinaufzog, um den Stiefelschaft freizulegen, gab dieser einen zischenden Laut von sich und zitterte.


    »Verdammte Scheiße«, war das Einzige, was Arden in dieser Sekunde einfiel.


    »Wie schlimm ist es?«


    Der Journalist drehte sich um und sah Allan, der auf sie zukam.


    »Bekommst du den Stiefel noch aus?«, fragte der Kapitän.


    »Keine Chance«, erwiderte der verletzte Seemann. »Es tut mir leid, Allan, ich weiß nicht, wie das passieren konnte!«


    Ohne etwas zu erwidern, ging Allan in die Küche und erschien kurz darauf mit einem Messer.


    »Es ist jedem klar, dass du die Saison nicht freiwillig beendest, Lewis. Dann beiß mal die Zähne zusammen«, forderte der Mann und begann das Gummi des Stiefels zu zerschneiden.


    Lewis keuchte und ballte seine Hände zu Fäusten.


    »Drei, zwei, eins«, sagte Allan leise und löste den Rest des Schuhs vom Fuß.


    Lewis gab einen Schmerzensschrei von sich und Arden glaubte, dass dieser jeden Moment nach hinten Kippen würde.


    »Mindestens gebrochen, wenn nicht noch mehr«, stellte der Kapitän leise fest.


    Arden wagte es auf den Fuß zu gucken und sah, dass dieser in unnatürlicher Weise kurz oberhalb des Knöchels zur Seite geknickt war.


    »Ich weiß nicht, ob sie bei dem Wetter einen Hubschrauber schicken können«, erklärte Allan gedämpft, stand auf und machte sich wieder auf den Weg zur Brücke.


    »Das war’s dann«, stöhnte Lewis und ließ den Oberkörper nach hinten auf die Bank fallen.


    Lenny und Dave erschienen unter Deck. Beide Männer warfen einen Blick auf die Verletzung des anderen, allerdings entging Arden nicht, dass Lennys Miene keinerlei Mitleid, sondern Zorn spiegelte.


    Dave verschwand mit einem »Gute Nacht«, während der blonde Seemann sich einen Kaffee nahm und hinter dem Tresen der Küche stehen blieb. Dessen Augen funkelten vor Wut.


    »Ist schon erstaunlich, dass dir jahrelang nichts passiert, aber ausgerechnet dann, wenn du vorher ständig jammerst, dass du genug von dem Knochenjob hast, Lewis. Vielleicht hättest du mit deinem Arsch gleich zu Hause bleiben sollen, dann würden wir jetzt nicht knietief in der Scheiße stecken! Was glaubst du denn, wie wir die letzte Reihe runter und die vollen Körbe hochbekommen? Du weißt, dass hier jeder gebraucht wird!«


    »Es war doch keine Absicht, Lenny«, erwiderte Lewis gequält.


    »Ach, war es nicht?«, schnaufte dieser. »Mir wird der Job langsam zu anstrengend, noch eine Saison fahre ich nicht mit«, imitierte Lenny den anderen Mann. »Und siehe da, ganz zufällig rutscht dein Fuß zwischen die Körbe und das, obwohl du ein Profi bist, und komm nicht auf die Idee, der Müdigkeit die Schuld in die Schuhe zu schieben, wir sind gerade erst warmgelaufen!«


    »Verdammt, Lenny, es war keine Absicht!«, wiederholte Lewis.


    »Weißt du, Lewis, ich glaube dir nicht!«, erwiderte der andere. »Es wäre ein anständiger Zug gewesen, wenn du uns diese Scheiße erspart hättest, bis der letzte Fangkorb hochgeholt wird. Wo sollen wir jetzt Ersatz herbekommen? Du weißt genau, dass das frühestens in St. Thomas möglich ist, wenn wir die erste Ladung Krabben abliefern!«


    Bisher hatte Arden den Eindruck, dass Lenny ein ausgeglichener und gutmütiger Mensch mit Humor war, doch nun glaubte er, dass dieser jeden Moment über den Tresen springen und dem Seemann an die Kehle gehen würde.


    Arden hatte das Bedürfnis sich einzumischen und Lenny irgendwie zu besänftigen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte, um der Situation die Brisanz zu nehmen.


    Sie bemerkten über die hitzigen Worte nicht, dass Allan sich wieder eingefunden hatte. »Die Küstenwache schickt einen Hubschrauber, sie wollen es trotz Seegang versuchen«, erklärte der Kapitän leise. »Leg dich hin, Lenny. Die letzte Reihe geht in fünf Stunden raus und dann musst du fit sein.«


    Es sah so aus, als wenn der Angesprochene Widerworte leisten wollte, aber Allans Blick machte unmissverständlich klar, dass er keine Diskussionen dulden würde. Der Seemann nickte nur knapp und verschwand. Dann fielen die blauen Augen auf Arden und der Kapitän erklärte etwas milder: »Bringst du Gyl Kaffee auf die Brücke? Ich komme gleich hoch.«


    Auch Arden hätte sich nicht gewagt, dem Mann eine andere Antwort, als ein Kopfnicken zu geben. Er füllte schnell eine Thermoskanne und machte sich aus dem Staub.


    Der Journalist hatte noch nicht einmal die Treppe erreicht, da hörte er Allan mit eisiger Stimme fragen: »An Lennys Anschuldigungen ist nichts dran, oder?«


    Als Arden die letzte Stufe erklommen hatte, vernahm er das Brüllen des Kapitäns: »Verarsch mich nicht, Lewis Green!«


    Gyl blickte überrascht in seine Richtung. »Hab ich was verpasst?«, fragte dieser perplex.


    Arden stellte die Thermoskanne ab und erklärte bedrückt: »Lenny hat Lewis vorgeworfen, er hätte sich mit Absicht verletzt, weil er keine Lust auf die Saison hat.«


    Gyls Miene verfinsterte sich. »Ich hoffe, dass da nichts dran ist.«


    »Pack dein Zeug zusammen und sei froh, dass ich dich nicht über Bord schmeiße!«, drang durch das schmale Treppenhaus hinauf.


    »Scheiße«, flüsterte Gyl und richtete seinen Blick aus dem Fenster.


    Arden tat es ihm gleich und fragte sich, ob Lewis irgendwelche Zugeständnisse gemacht hatte, denn die Stimme des Kapitäns hatte so gefährlich geklungen, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


    Sie hörten Allan die Stufen heraufkommen. Der Journalist blickte den Mann kurz an und darin spiegelte sich derartiger Zorn, dass er sich umgehend wieder dem Fenster zuwendete.


    »Ich muss mich zwei Stunden hinlegen, Gyl. Der Hubschrauber ist schon auf dem Weg. Sieh zu, dass dieses Arschloch von meinem Schiff verschwindet, sonst lass ich ihn schwimmen. Wenn ich wach bin, sehen wir weiter.«


    Gyl nickte lediglich und der Kapitän verschwand von der Brücke.


    Der erste Bootsmann stöhnte ungehalten und strich sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich fasse es nicht. So schnell bekommen wir niemals Ersatz organisiert und das weiß Lewis ganz genau. Er hätte einfach vorher abspringen sollen.«


    Arden schwieg und überlegte einen Moment, dann erklärte er leise: »Ich habe keine Ahnung, ob ich eine große Hilfe wäre, aber versuchen kann ich es, bis ihr jemanden habt, der einspringt, Gyl.«


    Der Seemann nahm die Hände vom Gesicht und blickte den Journalisten nachdenklich an. »Es ist ein Knochenjob, Arden. Egal, welche Aufgabe man da draußen übernimmt, alles ist über diese Zeitspanne heftig.«


    »Ich weiß. Ich hoffe nur, dass ich eine Hilfe sein kann und kein Ballast.«


    Gyl brummte nur und schwieg einen Moment, dann fragte dieser: »Und was ist, wenn du dich verletzt?«


    »Dann muss ich eben aufpassen, dass das nicht der Fall sein wird, Gyl.«


    »Du hast gut reden. Es ist nicht so, dass wir keine Unterstützung bräuchten, das wissen wir beide, aber du bist Journalist und hier, um einen Bericht zu machen und nicht, um auf dem Deck der Rumble Fangkörbe zu wuchten.«


    »Ich kann es euch nur anbieten, okay, Gyl?«


    Der Seemann nickte und schenkte ihm ein dankbares Lächeln: »Ich weiß dein Angebot auf jeden Fall zu schätzen und werde mit Allan darüber sprechen, in Ordnung?«


    Gerade, als Arden zustimmen wollte, meldete sich das Funkgerät an Bord und verkündete, dass der Hubschrauber in circa zwanzig Minuten die Rumble erreichen würde.


    »Kannst du Lewis bescheid geben und ihm vielleicht aufs Deck helfen? Ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt in der Lage war, ein paar Sachen einzupacken.«


    

    



    Eine gute halbe Stunde später sah der Journalist zu, wie der festgegurtete Mann über eine Winde hinauf zum Hubschrauber gezogen wurde. Er hatte mit Lewis nicht mehr viel gesprochen, sondern lediglich dessen Habseligkeiten in eine Reisetasche gepackt und ihm anschließend auf das Deck geholfen. Er vermied es, den Kopf zu schütteln und die Frage, warum jemand sich freiwillig verstümmelte, um von Bord zu kommen, laut zu stellen.


    »Er hat von einer neuen Flamme geschwärmt, als wir uns alle in Dutch Harbor getroffen und mit den Vorbereitungen angefangen haben. Ich verstehe es nicht, er hätte einfach nur ein Wort sagen brauchen und es wäre möglich gewesen, Ersatz zu organisieren. Wenn man verliebt ist, verleitet das vielleicht zu vielen Dingen.«


    Arden drehte sich überrascht um und sah den Kapitän, der inzwischen zwar rasiert war, aber kein Auge zugemacht hatte.


    »Wolltest du nicht schlafen?«, fragte er und legte die Stirn in Falten, denn ohne die den dunklen Bartschatten sah der Mann noch mitgenommener aus, als zuvor.


    »Die Nummer, die Lewis abgezogen hat würde mich sogar aus dem Grab holen, da ist an Schlaf nicht zu denken, auch wenn ich ihn dringend bräuchte.«


    »Ich habe Gyl den Vorschlag gemacht, dass ich euch helfen könnte. Ich kann Lewis zwar nicht ersetzen, aber vielleicht wenigstens ein wenig Unterstützung sein. Er wollte mit dir darüber sprechen.«


    »Und wenn dir was passiert?« In der Frage des Mannes schwang eindeutig Sorge mit.


    Der Journalist schnaufte und schüttelte den Kopf. »Die gleiche Frage hat mir Gyl ebenso gestellt. Ich, Arden Wayland, bin zweiunddreißig Jahre alt und durchaus in der Lage Risiken abschätzen zu können. Wieso glauben hier alle, sie müssten besorgt um mich sein? Traut mir keiner von euch etwas zu? Es ist ein Angebot, Allan. Denk darüber nach.«


    Er setzte sich in Bewegung, ging an dem Kapitän vorbei und steuerte die Treppe zum unteren Teil des Schiffes an.


    »Arden!«, hörte Allans Stimme, doch er beschloss, nicht darauf zu reagieren.


    Er stapfte die Stufen hinab, zog die schwere Regenjacke aus und warf diese über einen Haken. Anschließend ging er in die Küche und füllte sich eine Tasse Kaffee ein. Ihm entging nicht, dass der Mann ihm gefolgt war und wenige Sekunden später stand der andere direkt hinter ihm. Er spürte eine Berührung an seiner Schulter.


    »Natürlich traue ich dir zu, dass du eine Hilfe bist und den Job hinbekommst. Aber im Ernst, was ist, falls dir wirklich etwas passiert? Ich rede hier nicht von blauen Flecken. Was ist, wenn du dir die Hand quetscht und nie wieder den Auslöser einer Kamera drücken kannst und so was konnte nur passieren, weil ich zugestimmt habe?«


    »Allan, du hast mich, kaum dass ich an Bord war, die Körbe hochgeschickt um den Abstand zu einem Schiff abzumessen und jetzt machst du dir Sorgen darum, dass ich mich womöglich verletze?«


    Arden drehte sich um, sodass die Berührung des Kapitäns unterbrochen wurde. Der stand ihm unmittelbar gegenüber und es trennten sie nur wenige Zentimeter voneinander.


    Allan zuckte mit den Schultern. »Ist wohl so.«


    Diese Geste und Aussage ließ den Journalisten überrascht die Brauen heben. »Naja, ich gedenke nicht Köder für die Krabben zu spielen und passe schon auf mich auf, das konnte ich bisher auch immer. Also denk darüber nach, in Ordnung?«


    Der Mann nickte und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Du solltest dich hinlegen«, stellte Arden fest.


    »Das klingt ausgesprochen mütterlich«, feixte Allan.


    »Ach, aber mich mit einem Hundeblick belegen und dir Sorgen darum zu machen, dass mir etwas passieren könnte, ist nicht mütterlich?«


    »Hundeblick? So habe ich dich auf gar keinen Fall angesehen, Arden Wayland«, erwiderte Allan grinsend.


    »Unterschätze meine Beobachtungsgabe nicht, schließlich bin ich Journalist.«


    »Du meine bitte auch nicht«, gab der Kapitän der Rumble zurück.


    Arden konnte den Blick nicht deuten, den ihm der Mann schenkte. Jedoch blieb ihm keine Zeit darüber nachzudenken, denn Allan überbrückte die wenigen Zentimeter, die sie trennten, und gab ihm einen Hauch von Kuss, der kaum zu spüren war.


    Dann drehte der andere sich um und erklärte leise: »Ich lege mich wohl doch noch einen Moment hin.«


    Ardens Kinnlade klappte hinab und er blickte dem Mann sprachlos nach.


    »Was war das jetzt?«, flüsterte er perplex. Hatte Allan ihn gerade tatsächlich geküsst und zuvor festgestellt, er solle die Beobachtungsgabe des Kapitäns nicht unterschätzen? Der Journalist griff sich die gefüllte Kaffeetasse und setzte sich in die Essecke. Er war kurz versucht aufzustehen und dem Mann nachzugehen, um diesen zur Rede zu stellen, aber schob den Gedanken wieder beiseite. Arden gab ein nachdenkliches Brummen von sich und schüttete den Kaffee in seine Kehle. Ein ungläubiges Schnaufen war der nächste Ton, der von ihm kam, als er dachte, dass die Rumble zum Loveboat mutierte. Gyl und er waren heiß aufeinander, aber mehr als Sex würde nicht dabei rausspringen, Allan hingegen hatte ihm einen Kuss aufgehaucht. Arden brütete, ob der Mann ihm so nur beweisen wollte, dass er gemerkt hatte, dass er schwul war, oder ob etwas anderes dahinter steckte.


    Diese unbeantwortete Frage sorgte dafür, dass er sich kurze Zeit später grübelnd die Jacke anzog und wieder an die frische Luft ging. Ihm war klar, dass er dort ebenso wenig Antworten erhielt, aber er hoffte, der Wind würde seinen Kopf zumindest ein Stück freier werden lassen.


    Die See schien sich nicht wirklich beruhigen zu wollen. Arden zog die Mütze tiefer ins Gesicht und suchte sich einen Ort, der vor den bissigen Böen schützte. Er lehnte sich gegen eine Metallwand und blickte auf das unruhige Wasser hinaus. Als seine Gedanken ein weiteres Mal zu Allans kurzem Kuss schweifen wollten, schnaufte Arden und beschloss, dass er sich auf seinen Job konzentrieren sollte, statt auf Annäherungen eines Kapitäns und Gelüsten nach einer harten, vielversprechenden Nummer mit Gyl. Er hatte sein Leben in New York und war nicht für kurzweilige Amüsements und Schwärmereien auf der Beringsee.


    »Wärm dich lieber noch eine Weile auf, ehe es an die Arbeit geht, statt dir jetzt schon kalte Füße zu holen«, ertönte es aus dem Bordlautsprecher.


    Arden hob überrascht den Kopf, denn es war Allans Stimme, die er von der Brücke vernahm. Seine Brauen zogen sich zusammen, schließlich war er davon ausgegangen, dass der Mann sich auf die Kajüte zurückgezogen hatte. Er ging zielstrebig auf die Metalltür zu, die zu dem Kapitän führte, und entledigte sich im Vorraum seiner wärmenden Sachen. Langsam erklomm er die Stufen und stellte fest, dass der Schwarzhaarige allein auf der Brücke war.


    »Doch nicht schlafen?«, fragte Arden.


    Allan schüttelte den Kopf. »Wenn die letzte Reihe raus ist, nehme ich noch einen Anlauf.«


    Nach dieser Aussage entstand für einen Moment unangenehmes Schweigen im Raum.


    »Du hast mich geküsst«, stellte der Journalist leise fest.


    Der Mann drehte sich das erste Mal in seine Richtung und dessen Mundwinkel zuckte leicht.


    »Das habe ich, zumindest war es ein Angedeuteter. Möchtest du einen richtigen Kuss?«


    »Warum?«


    Allans Brauen hoben sich und die Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Warum ich dir noch einen anbiete?«


    »Ich meinte eigentlich, warum du mich geküsst hast.«


    »Hat es dir nicht gefallen?«


    »Das ist keine Antwort, Allan.«


    »Ich weiß, aber vielleicht bekomme ich eine von dir?«


    Arden ging langsam auf den Sessel zu, in dem der andere saß und fragte ein weiteres Mal: »Warum hast du mich geküsst?«


    »Weil ich es in dem Moment wollte, Arden.«


    »Erklärst du mir auch den Grund dafür?«


    »Muss man seine eigenen Wünsche begründen können, gerade, wenn man total übermüdet ist?«


    Der Journalist gab ein verzweifeltes Schnaufen zum Besten. »Hättest du mich ausgeschlafen und munter nicht geküsst?«


    Allans Mimik schlug um und zeugten davon, dass der Mann sich anspannte.


    »Verdammt, Arden. Ich wollte dich küssen und das Bedürfnis hatte ich schon, als du seekrank auf dem Flur gesessen hast. Ich bin gerade nicht wirklich in der Verfassung für viele Fragen, geschweige denn Analysen oder Katz und Maus Spiele, okay?«


    Ehe der Journalist sich versah, spürte er die Hand des anderen an seinem Pullover und der Kapitän zog ihn näher zu sich heran.


    »Komm her«, forderte Allan leise, aber bestimmt.


    Ein kurzer unaufhaltbarer Schauer raste von seinem Nacken aus hinab bis ins Steißbein. Dass diese Worte eine derartige Wirkung hinterließen, verschaffte Arden für einen Moment das Gefühl ein Ertrinkender zu sein, dem ein Rettungsring zugeworfen wurde. Allans Blick zog ihn in einen Bann. Sein Körper verselbstständigte sich und schien dem Lockruf eigenmächtig folgen zu wollen.


    »Hier ist der Kaffee, den du wolltest, Allan.«


    Gyls Stimme drang an Ardens Ohren, als wäre eine Münze in einen Schacht gefallen und mit lautem Hall aufgeschlagen. Der Kapitän löste seine Hand vom Shirt und zur Überraschung des Journalisten reagierte dieser weder überrascht noch hektisch. Sein Herzschlag hingegen machte ihm Glauben, dass er den Mount Everest erklommen hatte. Er fühlte sich ertappt und das, obwohl zwischen ihm und dem ersten Bootsmann bisher nichts stattgefunden hatte, außer anzügliche Bemerkungen sowie die Bekundung, dass die Lust aufeinander in ihren Adern pulsierte.


    »Danke, Gyl.«


    Der andere gab nur ein nicht zu deutendes Brummen von sich und Arden wagte es nicht, sich umzudrehen.


    »Dann stör‘ ich mal nicht weiter«, erklang Gyls Stimme.


    Der Tonfall des Mannes behagte ihm nicht und er war fast versucht sofort einzuwenden, dass dies nicht der Fall war, um sich von dem schlechten Gefühl zu befreien, das sich seiner bemächtigt hatte.


    »Legst du dich noch mal hin?«, fragte Allan gelassen.


    »Ich denke nicht«, erwiderte Gyl.


    Arden versuchte nicht zu viel in die Tonlage des Mannes zu interpretieren, aber dass diesem die Situation eindeutig nicht passte, ließ sich nicht leugnen.


    »Das ist gut. Vielleicht kannst du Arden noch mal richtig einweisen, ehe wir nachher loslegen müssen.«


    Die Brauen des Journalisten hoben sich erstaunt, schließlich hatte er direkt nach Lewis Unfall bereits mitgeholfen und wusste durchaus, zumindest grob, was zu tun war.


    »Er hat doch schon mitgearbeitet.«


    Gyl schien den gleichen Gedanken zu haben und kurz keimte die Hoffnung in ihm auf, dass er vorerst um die Nähe des Seemanns herumkam, der eindeutig angespannt wirkte.


    »Es ist trotzdem wichtig, damit nachher keine Fragen auftauchen, wenn wir mittendrin sind, Gyl. Die Sicherheitsvorkehrungen und Risiken dürften Arden durch das bisschen Aushelfen wohl kaum bekannt sein.«


    Dass Allans Tonfall keine weiteren Widerworte zuließ, erstickte die Hoffnung des Journalisten.


    »Gut«, erwiderte Gyl schlicht und ließ deutlich heraushören, dass ihm danach nicht der Sinn stand.


    Arden hätte Allan nur zu gern gefragt, was dieser sich dabei dachte, denn schließlich war Gyl gerade in eine Situation geplatzt, die nicht klarer hätte sein können. Doch nun schien der Mann in dem Kapitänssessel wie ausgetauscht und Arden fühlte sich, als wäre er der Darsteller in einem schlechten Film.


    »Wir treffen uns auf dem Deck, ich hab meine Sachen noch unten«, gab Gyl steif von sich und verschwand.


    Arden hörte den Seemann die Treppe hinabstapfen und atmete leise aus, als hätte er die Luft angehalten.


    »Du solltest dich anziehen«, forderte Allan gelassen.


    Die Stirn des Journalisten umwölkte sich und fragen lagen ihm auf der Zunge, doch er wagte sich nicht, den Mund zu öffnen. Der Kapitän der Rumble hatte einen verschlossenen Gesichtsausdruck und schien keine weiteren Worte wechseln zu wollen. Arden grübelte einen Moment, ob das vielleicht die Reaktion darauf war, dass sie beinahe ertappt worden waren, unabhängig davon, wer die Brücke betreten hatte. Es würde sicherlich niemandem gegenüber gut kommen, wenn der Chef der Rumble mit einem Journalisten rumknutschte.


    Er nickte nur knapp, drehte sich um und nahm die Treppe, die direkt zum Deck führte, und zog sich am ihrem Fuße langsam an. Ein leises Seufzen kam über seine Lippen, dann beschloss Arden, dass er den Männern hier noch helfen würde, so gut es ging, aber sobald für Ersatz gesorgt worden war, würde er seinen Job machen und nur seinen Job. Vielleicht ließe es sich auch einrichten, dass er die Zeit auf dem Schiff verkürzte, schließlich hatte er bereits einen guten Einblick in die Arbeit erhalten und kannte die Männer ein Stück weit. Das wäre genug Stoff für einen Bericht, der für das Magazin ausreichte.


    Als Arden sich die Mütze tief ins Gesicht zog und das Deck betrat, war er überrascht, Gyl schon wartend vorzufinden. Die Augen des anderen trafen seine und der Journalist glaubte, Verachtung und Wut darin zu deuten. Er ging langsam auf Gyl zu, mit jedem Schritt gegen das Gefühl ankämpfend, sich für das zu rechtfertigen, was der Mann auf der Brücke gesehen hatte. Er schob diese Emotionen beiseite, dachte sich, dass sie nicht verheiratet, geschweige denn ein Paar waren, aber gleichzeitig schwappte eine weitere Woge des schlechten Gewissens durch ihn, denn er hatte Gyl Freundschaft zugesagt. Das Band an Vertrautheit, dass sich durch die Gespräche gebildet hatte schien wie weggewischt.


    ‚Was für eine Scheiße‘, brummte sein Verstand und Arden kam vor dem anderen zum Stehen.


    Es lag keinerlei Freundlichkeit mehr in den Gesichtszügen und als Gyl professionell begann ihm alles zu erklären, wurde der Kieselstein in Ardens Magen zu einem Hinkelstein.


    »In knapp 1,5 Stunden geht es los. Du solltest dich noch etwas ausruhen«, sagte der Seemann sachlich, drehte sich um und verschwand unter Deck, ohne den Journalisten auch nur eines weiteren Blickes zu würden.


    »Scheiße«, fluchte Arden leise und blickte auf den Eingang, durch den der andere verschwunden war. Auch wenn sie sich noch nicht lange kannten, war das Verhältnis gerade so angespannt, dass es ihm unerträglich schien.


    Der Journalist schnaufte und beschloss, dass er sich lieber mit Gyl streiten würde, statt diesen unausgesprochenen Zorn und die Kälte zu ertragen, schließlich mussten sie nun noch zusammenarbeiten und es gab für ihn keine Möglichkeit zu flüchten und der Situation aus dem Weg zu gehen.


    Er ging dem Mann zügig hinterher, zog sich an der Treppe die schützende Regenkleidung aus und sah sich im unteren Teil des Schiffes um, ob er Gyl irgendwo entdecken konnte. Der andere schien wie vom Erdboden verschluckt und Arden nahm an, dass dieser sich in die Kajüte zurückgezogen hatte. Er zögerte einen Moment, steuerte dann aber den gemeinsamen Raum an und öffnete mit leicht zittrigen Fingern die Tür.


    Er sah Gyl vor dem Etagenbett stehen. Dieser hatte die Hände am oberen Bettrahmen abgestützt und den Kopf ein Stück gesenkt und dessen Arme zitterten, als wolle er das Gestell durch die Bordwand schieben.


    Arden schloss leise die Tür und lehnte sich dagegen. Er starrte auf den Boden und überlegte, wie er das Gespräch beginnen sollte, doch Gyl kam ihm zuvor.


    »Hast du es so nötig, Arden? Da packe ich die Karten auf den Tisch und dreh mich einmal um, da schmeißt du dich gleich dem Nächsten an den Hals? Es tut mir leid, dass ich kein Weichspültyp bin, der dazu in der Lage ist, dir romantische Geständnisse zu machen, aber musst du mir deshalb derart in die Fresse hauen?«, fragte Gyl zornig und drehte sich zu ihm um.


    Die Augen des Mannes schienen Funken zu sprühen und unterstützten die Wut, mit der die Worte ausgesprochen worden waren.


    »Ich habe mich niemandem an den Hals geworfen!«, spie Arden aus, der durch die Anschuldigungen nicht nur verletzt, sondern ebenso zornig geworden war.


    »Ach nein? Das eben sah mir aber nicht danach aus, als wenn du dich wehren wolltest, Arden. Wäre ich eine halbe Minute später gekommen, hättest du Allan doch deine Zunge in den Hals geschoben!«


    Der Zorn des Mannes schien sich noch zu steigern und Gyl kam langsam auf ihn zu. Der Seemann strahlte dabei eine Gefährlichkeit aus, die Arden merklich schlucken ließ. Innerhalb der nächsten Sekunden sah er sich zwischen den Armen des anderen eingepfercht, der seine Hände auf der Tür unmittelbar neben seinem Kopf abstützte und ihn anfunkelte.


    »Hast du es wirklich so nötig?«, knurrte Gyl.


    Arden wusste nicht, wie ihm geschah, als der Mann nach seinem Kinn griff und dies einem Schraubstock gleich fixierte. Dann schaffte er ein letztes überraschtes Keuchen, denn Gyl presste auf einmal den Mund fest auf seinen. Anschließend drang die Zunge des Seemanns ungestüm in das Innere ein und nahm ihn in Besitz. Es lag keine Zärtlichkeit in dem Kuss, sondern eine Mischung aus Wut, Härte und Unbeholfenheit. Arden war im ersten Moment versucht den Mann über die Grobheit, die Gyl walten ließ fortzuschubsen. Seine Hände fanden sich auf der Brust des anderen ein, doch statt diesen von sich zu drücken, taten seine Finger das Gegenteil zu dem, was sein Verstand forderte. Er zog Gyl fester an sich heran, nahm den Kuss nicht weiterhin wehrlos und grob einfach hin, sondern mischte sich aktiv in das Geschehen. Er spürte deutlich, wie Gyl einen Moment zögerte und kurz davor war sich zurückzuziehen. Seine Finger lösten sich vom Shirt des Mannes und fanden sich schnell in dessen Nacken ein, um so eine Flucht zu unterbinden. Er schob sich Gyl entgegen und zog diesen gleichzeitig heran, dann ließ er seine Zunge um die des anderen kreisen.


    Gyl schmeckte nach Kaffee, einer Prise Salz und Arden wusste nur noch, dass er mehr davon wollte und seine Lippen teilten es hitzig mit. Er spürte, wie der Seemann nachgiebiger wurde, die Härte des Kusses etwas nachließ und dieser sich schwer atmend dem Rhythmus anpasste, den Arden mit seiner Zunge vorgab.


    Er vernahm das Geräusch, als käme es aus weiter Ferne, das leise Klicken, das ihm zeigte, dass Gyl die Tür verschloss, damit sie ungestört blieben. Die Hände des Mannes glitten fest seine Taille hinab, umrundeten die Hüften und Arden stöhnte verloren in den Mund des anderen, als dieser begann, unmissverständlich seinen Hintern zu kneten. Gyls Becken drängte sich vor und ließ ihn die Härte spüren, die sich in dessen Hose gebildet hatte. Ihm selbst erging es ebenso und er zeigte es Gyl, indem er sich aufreizend an ihm rieb.


    Sein Verstand blitzte kurz auf und gestattete sich die Frage, was sie hier taten und worauf es hinauslaufen würde, aber mit jeder gierigen Bewegung ihrer Hüften wurde diese Überlegung nichtiger.


    Gyl löste schwer atmend die Lippen von seinen, griff ihm fest in die Haare und zog Ardens Kopf soweit nach hinten, dass sie sich in die Augen sehen konnte.


    »Ich will dich und ich werde dich jetzt ficken, Arden. Wenn du es nicht willst, ist das deine letzte Chance etwas zu sagen«, raunte der Mann.


    Gyls Hand legte sich umgehend auf die Härte in Ardens Hose und rieb gierig darüber, sodass dieser glaubte, jeden Moment kommen zu müssen. Selbst wenn der Journalist für Sekunden an ihrem Vorhaben zweifelte, sein Körper vernichtete alle Bedenken und sehnte sich nach mehr Aufmerksamkeit. Ein letztes Aufflackern an Vernunft ließ ihn lediglich noch das Wort: »Gummi?« in den Raum werfen.


    »Hab ich«, erwiderte Gyl und sorgte mit dieser Antwort dafür, dass Ardens Augen an Glanz zunahmen. Hätte keines zur Verfügung gestanden, wäre die Realität schlagartig über ihn eingebrochen und er würde seiner Gesundheit zuliebe ablehnen, so sehr er sich auch danach sehnte, befriedigt zu werden.


    Gyl löste sich von ihm, ging an den Kleiderschrank und warf kurz darauf Gleitgel und ein Kondom auf das untere Bett. Dann kam er wieder auf Arden zu und der Blick des Seemanns erinnerte ihn an ein Raubtier auf Beutefang. Obwohl er ein gestandener Mann und kein Teenager war, wurde ihm flau im Magen und er glaubte, seine Knie zittern zu spüren. Er war nie in Klubs gegangen, nie in Darkrooms, nur um eine Nummer zu bekommen und jetzt stand er einem Kerl gegenüber, den er nur bedingt kannte und es würde auf einen Fick hinauslaufen. Kein erotisches Geplänkel im Bett, keine zärtlichen Spiele, sondern Triebbefriedigung war ihr Ziel. Hatte er sich nicht genau danach gesehnt? Harte Action, die ihn mit jeder Faser seines Körpers fühlen ließ, dass er rangenommen wurde?


    Gyl kam vor ihm zum Stehen, doch statt eines Kusses, den Arden sich ersehnte, spürte er die Finger des Mannes am Bund seiner Hose. Geschickt öffnete dieser den Knopf und zog den Reißverschluss hinab. Dann zog der andere ihm die Sachen hinunter und sorgte dafür, dass er unter dem Drängen mit den Füßen aus der Kleidung schlüpfte. Als Gyl wieder hinaufkam, war dessen Blick noch animalischer als zuvor, etwas, dass Arden erregte und gleichzeitig erschauern ließ. Die leichte Furcht wurde von der Hand vertrieben, die sich um seinen Schwanz schloss und begann, diesen langsam zu reiben. Dann wurde der Griff fester und Arden keuchte hilflos, als der Mann ihn so zu Bett delegierte.


    »Knie dich hin, Arden.«


    Ein Schauer jagte durch seinen Körper. Gyls Tonfalls brachte sein Inneres zum Vibrieren und ließ ihn die Gier schmecken, die in der Luft lag. Kaum fand er sich auf den Knien wieder, drückte der andere ihn mit dem Oberkörper auf die Matratze und spreizte seine Beine unsanft. Eine kleine Stimme in Ardens Kopf flüsterte ihm, wie routiniert diese Bewegungen waren, und erklärte abfällig, dass Gyl wohl unzählige Typen auf dieser Art und Weise gevögelt hatte, um sich Befriedigung zu verschaffen. Dann bemerkte er, wie der Mann an ihm vorbei griff und sich das Kondom nahm. Das Geräusch des sich öffnenden Reißverschlusses, sowie das Überziehen des Gummis ließ ihn wissen, dass Gyl sich nicht seiner Kleidung entledigte. Anschließend sah er die Hand zum Gleitgel greifen.


    Wo Arden während des Kusses und dem Aneinanderreiben ihrer Körper Nähe gefühlt hatte, breitete sich nun schlagartig Leere aus, die für einen bitteren Geschmack in seinem Mund sorgte. Dass es gerade anders lief, als er es sich wünschte, zeigte sein Schwanz, der eindeutig auf dem Rückzug war. Arden zuckte, als er die Hände des Mannes an seinem Hintern fühlte und wie dieser seine Backen fordernd auseinanderzog. Dann zuckte er ein weiteres Mal, als er die nasse Härte an seinem Schließmuskel spürte. Seine Beine begannen zu Zittern und ihm flog panisch durch den Kopf, was er sich dabei gedacht hatte. Er kannte wahrlich nur die Gangart, in der er zumindest anständig vorbereitet und gedehnt wurde, ehe seine Partner sich in ihn schoben.


    Es fehlte nicht viel und Arden hätte darum gebeten, dass Gyl es langsam angehen lassen sollte, doch da spürte er bereits schmerzhaft die Eichel in sich eindringen. Arden zuckte und spürte einen Schmerzenslaut, der über seine Lippen kommen wollte.


    »Entspann dich, Arden«, forderte der Mann hinter ihm rau.


    Dem Journalisten rauschte das Blut durch den Schädel und gab hämmernd das Wissen preis, dass er sich zwar nach hartem Sex gesehnt hatte, aber das, was gerade geschah, war fern von dem, was er sich wünschte. Der Schmerz ließ nicht nach, Arden verspannte sich noch mehr und dennoch schob Gyl sich tiefer in ihn hinein. Er spürte, wie Gyl mit dem Oberkörper weiter hinabkam, hoffte für eine Sekunde, der Mann würde vorsichtiger werden und tröstliche Worte sprechen, doch stattdessen fühlte er, wie sich dessen Hand über seinen Mund legte und diesen verschloss. Auch wenn Gyl ihm immer wieder kurze Momente gab, um sich mit der ungewohnten Dehnung zu arrangieren, verfluchte Arden den Mann in diesem Moment. Er spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen, und dachte einen qualvollen Moment, dass er sich nicht die Blöße geben sollte, Rotz und Wasser zu heulen.


    »Gott bist du eng«, stöhnte Gyl lustvoll.


    Arden war versucht die Hand von seinem Gesicht zu reißen und den Mann wegzuschubsen, dennoch krallten sich seine Finger tiefer in die Bettdecke und er schloss die Augen. Er bemühte sich zu entspannen, damit der Schmerz nachließ, doch es wollte ihm nicht gelingen. Sein Körper bebte mit jeder Sekunde mehr und alles in ihm schrie danach den Fremdkörper, der ihn so unnachgiebig erobert hatte loszuwerden.


    »Lass locker, Arden«, stöhnte Gyl und begann sich trotz des spürbaren Widerstandes zu bewegen.


    Der Schmerz ließ die Tränen nicht länger zurückhalten und ein wimmernder Laut wurde von der Hand des anderen gedämpft. Der Rhythmus mit dem Gyl sich in ihn schob, wurde schneller und Arden glaubte, dass er sich jeden Moment übergeben müsse. Dann ging ein Rucken durch den Körper hinter ihm und das unterdrückte Stöhnen zeugte davon, dass der Mann sich in das Gummi ergoss. Träge Bewegungen folgten, die den vorhandenen Schmerz noch unerträglicher werden ließen. Dann zog Gyl sich aus ihm heraus und gab ebenso seinen Mund wieder frei. Arden gab einen gequälten Laut von sich und wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Auf der einen Seite wollte er sich umdrehen, den anderen anschreien und dann war der Impuls in ihm, nackt, wie er war zu flüchten. Sein Körper hingegen befahl ihm so zu verharren und zu warten, bis der peinigende Schmerz nachließ.


    »Gott, Arden, das war geil. Ich habe es wirklich gebraucht«, erklärte Gyl gelassen.


    Die Worte drangen durch einen Berg an Watte in den Verstand und sorgten dafür, dass er den Kopf hob und den Mann ungläubig und gleichzeitig zornig aus verweinten Augen ansah.


    »Warum heulst du?«, fragte Gyl und sah ihn tatsächlich entsetzt an.


    »Warum ich heule? Du hast dich gerade unvorbereitet in meinen Hintern geschoben und mich gefickt, es fühlt sich an, als hättest du mir ein Messer in den Arsch gerammt! Und dann hältst du mir den Mund zu und sagst mir ich soll locker werden?« Arden glaubte, er müsse dem Mann jede Sekunde an den Hals springen und ihn würgen.


    »Ich wollte nicht, dass die anderen dein Stöhnen hören«, erwiderte Gyl und zwischen dessen Brauen bildete sich eine steile Falte der Verwirrung und des Unverständnisses.


    »Stöhnen? Was für ein verdammtes Stöhnen? Ich hätte vor Schmerzen den ganzen Laden zusammengebrüllt, Gyl! Zur Hölle, du kannst dich doch nicht einfach in mich schieben, weißt du, wie weh das tut?«


    Der andere blickte ihn verwirrt an, sodass Arden aggressiv die Frage ausspuckte: »Sag mir nicht, dass du noch nie jemanden vorbereitet hast, sondern immer so an die Sache rangehst?«


    Der eben noch verwirrte Blick schien verschlossen zu werden und Gyl stand abrupt auf. Der Mann zog seine Hose hinauf ohne das genutzte Kondom zu entfernen, schloss diese und erklärte mit eisiger Stimme: »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht der Typ für Gefühlsduseleien bin. Du wolltest gefickt werden und ich habe es getan.«


    »Das hat nichts mit Gefühlen zu tun, sondern mit körperlichen Vorbereitungen um Verletzungen zu meiden«, spuckte Arden ihm vor die Füße.


    Der Journalist erhielt keine Antwort mehr, denn Gyl drehte sich um, entriegelte die Tür und zog diese hinter sich zu und ließ einen fassungslosen und vor allem wütenden Arden Wayland zurück.


    

  


  
    Kapitel 10


    Das Brennen seines Hinterns wurde mit jedem Korb, den sie zu Wasser ließen, nebensächlicher. Seine Arme schienen kaum noch funktionieren zu wollen und er war bis in den letzten Winkel des Körpers durchgefroren. Wenn ihm in diesem Moment etwas gelegen kam, dann war es der Umstand, dass er zum größten Teil mit dem Rücken zu Gyl arbeitete und diesen nicht sehen musste. Obwohl er eigentlich nicht mehr die Energie als Nährboden für Wut hätte haben dürfen, schwelte in ihm ein Brand, der nicht zu erlöschen schien, aber ein Stück seines Zorns richtete sich gegen ihn selbst. Er war geil gewesen, hatte die Realität verdrängt und eine Quittung dafür bekommen und was für eine. Die Seifenblase, dass er und Gyl sich leidenschaftlich und heftig liebten, war geplatzt und es war eine, die er selbst erschaffen hatte. Während der monotonen Arbeit zog es immer wieder durch seinen Verstand, dass er selbst schuld war, denn schließlich hatte Gyl keinen Hehl daraus gemacht, wie seine bisherigen sexuellen Kontakte verlaufen waren. Ein Kuss war nichts gegen die Vergangenheit, aus der Gyl Symon bestand. Harter Sex im Knast, in dem sicherlich nicht an so etwas wie vorbereiten gedacht wurde, und Stricher. Und dann kam er in seiner Naivität und glaubte, dass er Zeit zum Warmlaufen haben würde.


    Der Journalist schnaufte zornig, hievte den Korb mit Lenny auf das Gestell und sah zu, wie dieser hineinkroch, um den Köder anzubringen. Als der schwere, mit Netzen verschlossene, Metallrahmen ins Wasser gelassen wurde, schnappte Arden sich die Leine und warf diese großzügig hinaus aufs Meer.


    »Nur noch vier, dann sind wir durch«, rief Lenny zu ihm hinüber und stapfte los, um den nächsten Fangkorb über den Metallboden zu schieben.


    Arden glaubte seine Finger nicht mehr zu spüren, dennoch fürchtete er sich innerlich davor, dass nach den wenigen Körben, die sich an Deck befanden, die Arbeit vorerst ein Ende fand. Er musste nach unten, seine Glieder aufwärmen und seinen schimpfenden Magen beruhigen, aber auch Gyl würde kaum oben bleiben, sondern sich ihnen anschließen.


    »Gyl, löst du mich nach der Reihe ab?«, erklang es müde durch den Lautsprecher.


    Arden drehte sich kurz um und sah, wie der Angesprochene hoch in eine Kamera blickte und dann mit einem Daumen das Okay gab. Der Journalist schämte sich in diesem Moment, aber er war dankbar, dass der Mann nicht mit ihnen nach unten ging. Lieber würde er den launischen und nicht nachvollziehbaren Kapitän in der Kajüte treffen, als den anderen. Vielleicht hätte er sogar das große Glück, dass Allan noch vor ihm in der Koje verschwand und sich schlafen legte, denn ihm stand nicht der Sinn danach, irgendwem ins Gesicht blicken zu müssen, nicht einmal sich selbst.


    Er sah dem letzten Korb nach, warf das Seil mit der Boje hinterher und wünschte sich die Zeit zurückzudrehen, am besten bis zu dem Zeitpunkt, wo seine Chefin ihm diesen Trip aufs Auge gedrückt hatte. Er zuckte, als er eine feste Berührung an der Schulter spürte, und drehte sich schlagartig um.


    »Hast dich gut geschlagen, Arden«, ließ Lenny in freundlich wissen. »Komm mit nach unten, auftauen, etwas essen und anschließend schlafen. Wir haben jetzt ’ne ganze Weile Zeit, es geht zurück zu den ersten Körben, um sie wieder hochzuholen. Der Job wird anstrengend und wir müssen fit sein.«


    Arden nickte und trottete dem Mann hinterher, ohne sich ein weiteres Mal umzusehen. Es war mühsam die kalten nassen Sachen auszuziehen, und als er sich setzte, um sich von den Stiefeln zu befreien, wäre beinahe ein Schmerzenslaut über seine Lippen gekommen.


    »Man gewöhnt sich daran, aber das erste Mal ist immer hart«, erklärte Lenny sanft, der das Geräusch natürlich auf die geleistete Arbeit bezog.


    Arden verkniff sich ein bitteres Lachen über diese Aussage. Für ihn würde es mit Gyl Symon kein zweites Mal geben.


    »Noch jemand einen Kaffee?«, fragte er Dave und Lenny, die sich kurz nach ihm in der Küche einfanden.


    Beide schüttelten den Kopf. »Du solltest vielleicht auch keinen trinken, Arden, zumindest nicht, wenn er dich wieder fit werden lässt. Schlafen ist wichtiger.«


    Der Journalist blickte auf seine Tasse und nickte. In diesem Punkt hatte Lenny ohne Frage recht. Vorher war es egal gewesen, wann er schlief und wach war, nun hingegen hatte er Leistung zu bringen. Mit einem Seufzen griff er sich eine Flasche Wasser und goss sich davon ein.


    Der blonde Seemann rieb sich die Hände, kam auf Arden zu und erklärte grinsend: »So, ab in die Sitzecke mit dir, ich zaubere uns etwas Feines.«


    Er blickte den Mann überrascht an, verzog sich dann aber wie gewünscht. Er biss die Zähne zusammen, als er sich auf das weiche Polster setzte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Es gelang ihm nur bedingt, denn Dave kommentierte seinen Gesichtsausdruck umgehend und feixte zwinkernd: »Du sieht reichlich fertig aus, sollen wir dir das Essen ans Bett bringen?«


    Arden war bemüht nicht sauer zu reagieren, denn letztendlich konnte niemand hier wissen, wie sehr ihm sein Hintern wehtat, wohl nicht einmal Gyl, dachte er bitter.


    »Das wäre mal ’ne Maßnahme«, erwiderte er salopp und schenkte dem Mann ein schiefes Grinsen.


    Allan stieß zu ihnen und nahm die Besatzungsmitglieder kurz in Augenschein, auf Arden ruhte sein Blick einen Moment länger. »Danke, du hast dich gut geschlagen da draußen. Ich hoffe, dass das Einholen der Körbe nicht zu heftig wird.«


    »Ich werde es merken«, erklärte Arden so gelassen wie möglich. Er konzentrierte sich auf den Inhalt seiner Tasse, denn es fiel ihm schwer, Allans Musterung standzuhalten.


    »Das sieht verdammt gut aus, Lenny, aber ich bin so müde, dass nicht mal mehr Essen drin ist«, stellte der Kapitän der Rumble fest. »Ich muss ins Bett, schlaft gut.« Der Mann hob kurz die Hand und verschwand dann den Flur entlang.


    Es hätte nicht viel gefehlt und Arden wäre ein erleichtertes Seufzen über die Lippen gekommen. Ein Stück Anspannung löste sich in Luft auf, denn Gyl saß auf der Brücke und Allan würde bestimmt schon schlafen, wenn er sich nach dem Essen hinlegen wollte. Wie es anschließend weitergehen sollte, wusste er nicht, aber ihm stand auch nicht der Sinn danach, sich Gedanken darüber zu machen.


    

    



    Zehn Minuten später wurden vollgefüllte Teller auf dem Tisch abgestellt und Lenny grinste zufrieden. Ein weiterer wurde mit Essen beladen, dann bat der blonde Mann: »Bist du so gut und bringst das zu Gyl hoch, er dürfte genauso Hunger haben wie wir.«


    Arden wären beinahe die Gesichtszüge entglitten, aber er fasste sich noch in letzter Sekunde und versuchte seine aufflackernde Panik mit einem Witz zu besänftigen: »Ich weiß nicht, ob ich die Stufen hochkomme.«


    Lenny lachte, aber ging nicht weiter darauf ein, sondern klopfte ihm nur auf die Schulter, um anschließend Platz zu nehmen und einen Teller vor sein Gesicht zu ziehen. Die Gedanken des Journalisten rasten durch seinen Verstand, aber keine Idee wollte auftauchen, wie er um ein Zusammentreffen mit Gyl herumkommen würde.


    Mühsam erhob er sich, nahm das Essen und das danebengelegte Besteck und machte sich auf den Weg. Die Schritte waren zögerlich und das nicht nur aufgrund der vorhandenen Beschwerden. Der Weg zur Brücke erschien ihm unendlich lang, und als Arden oben ankam, hatte er sich soweit gefasst, dass er immerhin in der Lage war, das Essen wortlos neben dem Mann im Kapitänssessel zu stellen, ohne diesen eines Blickes zu würdigen. Arden drehte sich um und ging zielstrebig auf die Stufen zu, um aus der Nähe des anderen zu verschwinden.


    »Arden?«, erklang es leise hinter ihm.


    Er blieb stehen, aber zögerte, sich umzudrehen und Gyl anzublicken.


    »Was willst du?«, knurrte er zurück, starrte dabei jedoch noch auf den Fluchtweg, der ihm verlockend erschien.


    »Es tut mir leid, dass es so gelaufen ist.«


    »Das macht es nicht rückgängig«, erwiderte er wütend und setzte sich in Bewegung.


    »Ich kenne es wirklich nicht anders, Arden. Ich habe es so kennengelernt und nie daran gedacht, dass ... dass noch mehr dazugehört.«


    Der Journalist blieb stehen und drehte sich zornig um. »Mag ja alles sein, Gyl, aber auch dir wird klar sein, dass es so nicht schmerzfrei laufen kann, oder? Meinst du es macht einen geil so gefickt zu werden? Wer sollte auf so was abfahren? Im Knast wohl die wenigsten freiwillig und Stricher lassen sich dafür bezahlen und kennen ihren Job.«


    »Ich ... ich habe gedacht es gehört dazu, dass es meistens wehtut.«


    Arden schnaufte und blickte Gyl entsetzt an. Er fragte sich, ob der Mann ihn hier nach Strich und Faden verarschte, oder ob ... »Bist du wirklich so naiv, Gyl? Muss jeder Schwule der Analsex mit sich machen lässt, ein Masochist sein und auf Schmerzen stehen? Mach mal die Augen auf! Es ist ein Unterschied, ob man jemanden im Knast vergewaltigt und Druck abbaut oder ob man etwas füreinander empfindet.«


    Er sah, wie Gyl unter dem letzten Wort zuckte, und fuhr fort: »Ich rede hier nicht von Gefühlsduseleien, wie du es so schön zu nennen pflegst, sondern von der Empfindung, Lust aufeinander zu haben. Aber sei beruhigt, du hast mich eines Besseren belehrt, selbst solchen Wünschen sollte ich wohl mit mehr Bedacht nachgehen.«


    Er setzte sich wieder in Bewegung und war nur noch von dem Wunsch getrieben, hier zu verschwinden.


    »Arden, bitte!«, flehte der andere. »Es tut mir leid, glaubst du wirklich, dass ich dir derart hätte wehtun wollen, wie es der Fall war? Meinst du mir hat jemand je ins Gesicht gesagt, wie schlimm es für ihn ist? Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt. Es tut mir leid, ehrlich.«


    Arden drehte sich um und blickte den Mann an. »Das macht es aber nicht ungeschehen, Gyl.« Dann verschwand er und ließ den anderen auf der Brücke zurück.


    Er versuchte seine Mimik in den Griff zu bekommen und setzte sich wenige Minuten später mit an den Esstisch. Nicht nur der Hunger war ihm vergangen, sein Magen fühlte sich an, als hätte er einen Eimer Steine geschluckt.


    »Alles in Ordnung? Du siehst verdammt blass aus, Arden.«


    »Völlig geschafft, das ist alles.«, log er und quälte sich das Essen hinein.


    

    



    Arden erlaubte sich anschließend noch eine heiße Dusche und verschwand dann leise in sein Bett, damit Allan nicht aufwachen würde. Er schloss die Augen und obwohl er müde war, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Immer wieder flackerte das Bild vor ihm auf, wie verzweifelt Gyl ihn auf der Brücke angesehen hatte und so wütend er auch war, er wusste, dass dessen Worte ehrlich gemeint waren. Doch der Umstand änderte nichts daran, dass nicht nur sein Körper sich geschunden fühlte. Ohne es zu realisieren, zog er die Beine weiter an den Bauch und rollte sich zu einer Kugel zusammen, dann schlief er ein.


    

  


  
    Kapitel 11


    Er öffnete die Augen und fühlte sich zerschlagener, als beim Einschlafen. Arden schloss die Lider, drehte sich und stieß unwillkürlich ein leises Ächzen aus, denn sein Hintern ließ ihn noch immer wissen, welche Behandlung ihm widerfahren war. Er war fast dankbar, dass der Rest seines Körpers sich ebenso bemerkbar machte und ihn an das Wuchten der Fangkörbe erinnerte.


    Er schloss seine Hand zu einer Faust und glaubte, jeden Knochen darin zu spüren. Ein ungehaltenes Brummen kam aus seiner Kehle und er wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als fluchtartig dieses Schiff zu verlassen, und in sein altes Leben einzutauchen.


    Arden öffnete die Augen und als sich sein Blick geklärt hatte, legte sich umgehend die Stirn in Falten. Gyl saß, nur mit Shorts bekleidet, auf dem Boden und sah ihn an, als wäre er ein geprügelter Hund, der auf Streicheleinheiten, statt eines Schlages hoffte.


    »Es tut mir leid«, presste der Mann heraus und dessen Stimme war mehr ein Krächzen als klar zu hören. »Es tut mir so leid, Arden«, wiederholte der Seemann.


    Der Journalist räusperte sich, um seine Stimmbänder zum Leben zu erwecken. »Ich weiß, Gyl. Ich habe gestern schon gemerkt, dass du es ehrlich meinst.«


    Unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus und Arden musterte den anderen mit unnachgiebigem Blick. Gyl sah mehr als nur übernächtigt aus und dessen Augenränder unterstützten den leidenden Gesichtsausdruck.


    Er horchte in sich hinein, aber an diesem Morgen waren weder Groll noch Wut in seinem Bauch zugegen. Ohne Frage war er noch immer verletzt über das Benehmen des Mannes, aber er gestand leise: »Wir waren beide heiß aufeinander und mein Verstand hat auch nicht mehr funktioniert, vielleicht wäre es dann anders gelaufen. Ich hätte einfach etwas sagen sollen, solange die Möglichkeit dazu bestand.«


    Gyl schwieg und zeigte keinerlei Reaktion auf seine Aussage, sodass Arden sich fragte, ob seine Worte den anderen überhaupt erreicht hatten.


    »Gyl, du sieht verdammt müde aus. Warum legst du dich nicht nach oben und machst die Augen zu?«


    Der Seemann zuckte zusammen und erklärte kleinlaut: »Du hattest Albträume.«


    Ardens Brauen näherten sich an, denn er konnte sich nicht daran erinnern. Er schlug die Decke beiseite und stand mühsam auf. Unweigerlich kam ein Stöhnen aus seinem Mund, als er versuchte aufzustehen.


    Gyls Körper zeigte sofort eine Reaktion auf das Geräusch und die Haltung des Mannes wurde noch angespannter, sodass Arden sanft erklärte: »Hey, an dem Keuchen ist die ungewohnte Arbeit schuld.«


    Der Seemann nickte und schien sich ein Stück zu entspannen. Arden erhob sich ganz aus dem Bett und rieb sich automatisch über seine zitternden Oberschenkel. Dann ging er langsam auf den Mann zu, der noch immer in der Ecke kauerte. Er realisierte über diesen Anblick, dass diese Sache dem anderen noch mehr zugesetzt zu hatte, als ihm selbst. Trotz seiner Vergangenheit, die ohne Frage aus Gyl einen harten Knochen hatte werden lassen, glich dieser gerade einem Häufchen Elend. Das Bild von dem recht emotionsfreien Gyl Symon, der ihn benutzt hatte, löste sich in seine Bestandteile auf und mischte sich mit konfusen Emotionen.


    Obwohl es wie die Hölle schmerzte, ging Arden vor dem Mann in die Hocke und erklärte leise: »Ab ins Bett mit dir, Gyl.«


    Ein scheuer Blick traf seinen und die Hand des Journalisten griff nach der des anderen.


    »Komm«, forderte Arden auf. Dankbar stellte er fest, dass Gyl seiner Aufforderung nachkam und einen Moment später standen sie sich unmittelbar gegenüber.


    »Ich habe alles kaputtgemacht, nicht wahr?«, fragte der Mann mit bebender Stimme.


    Arden konnte den Kopf nicht schütteln und erklären, dass alles in Ordnung war, aber immerhin rang er sich die Aussage ab: »Gib mir einfach ein wenig Zeit und dann sehen wir weiter.«


    »Soviel wie du möchtest, Arden«, erwiderte Gyl und schien etwas erleichtert zu sein.


    Der Journalist nickte und ließ die Hand des Mannes los. Dann ging er an den Kleiderschrank, um sich Sachen herauszunehmen. Er bemerkte, dass Gyl sich nicht bewegt hatte, sondern noch immer auf der gleichen Stelle stand.


    »Ab ins Bett mit dir«, forderte er sanft und näherte sich dem anderen langsam.


    Der Seemann rührte sich nicht einen Zentimeter und hatte beschlossen, den Teppichboden der Kajüte anzustarren. Arden ging noch näher heran, und hob Gyls Kinn an, um diesem ins Gesicht zu sehen.


    »Leg dich schlafen«, sagte er ein weiteres Mal.


    »Darf ... darf ich dich küssen?«


    Noch ehe Arden sich auf die Zunge hätte beißen können, kam überrascht von ihm: »Gefühlsduseleien?« Ein Wort, dass Gyl Zucken und zurückweichen ließ.


    »Entschuldige«, schob Arden umgehend hinterher, als er die Reaktion des Mannes bemerkte.


    Er ließ Gyl keine Möglichkeit für einen weiteren Rückzug, sondern näherte sich dem Gesicht des anderen und berührte dessen Mund besänftigend mit seinem. Als Arden sich zurückziehen wollte, wurde sein Gegenüber aktiv und erwiderte den Kuss mit bebenden Lippen. Er spürte die Unbeholfenheit und Nervosität dahinter, doch gerade das zeigte ihm, wie ehrlich der Mann es in dieser Sekunde meinte, als er leise flehte: »Gib mir noch eine Chance, Arden, auch wenn ich sie nicht verdient habe. Bitte.«


    Der Verstand des Journalisten ratterte Fragen hinunter, wohin das führen sollte, was sie davon hätten und ob Gyl überhaupt in der Lage wäre, sich zu ändern, doch er brachte nur ein gehauchtes »Okay« über die Lippen.


    Zu seiner Überraschung schloss Gyl ihn behutsam in die Arme, eine Berührung, die weder Grobheit noch Zwang vermittelte, sondern einfach nur Nähe und Dankbarkeit. Der braune Schopf barg sich an seinem Hals und Arden ließ die Kleidung achtlos fallen, um den Mann ebenso zu umarmen. Seine Hände verselbstständigten sich und strichen Gyl beruhigend über den Rücken. Für den Bruchteil von Sekunden erschien ihm die Situation absurd, denn es war eindeutig er, der den anderen gerade tröstete. Er hatte allerdings den Eindruck, dass Gyl weitaus mehr über seinen Schatten gesprungen war, als es wohl in den letzten Jahren der Fall gewesen sein dürfte. Er glaubte zu wissen, dass Reue und Zärtlichkeit wahrlich nicht zu den Dingen gehörten, die bisher ein Bestandteil im Leben des Seemanns waren.


    Er spürte, wie Gyl ein Gähnen unterdrückte.


    »Leg dich hin«, forderte Arden leise und erntete ein Nicken.


    Er löste die Umarmung auf und drängte den Mann auf das Bettgestell zu.


    »Danke«, sagte Gyl, gab ihm einen kurzen, aber behutsamen, Kuss und kletterte die Leiter hinauf.


    »Wie viel Zeit bleibt bis zum Einholen der Körbe?«, fragte Arden, während er sich Socken anzog.


    »Knapp zwölf Stunden. Versuch dich vorher noch mal schlafen zu legen, auch wenn es schwerfällt, Arden, denn dann wird es wirklich hart für uns alle.«


    »In Ordnung«, erwiderte er demotiviert und war bemüht nicht daran zu denken, was ihn erwarten würde.


    

    



    

    



    »Scheiße.« Arden blickte auf seine Hand, die versuchte die Kaffeetasse zu halten, ihrer aber eindeutig nicht Herr wurde. Er stellte diese auf der Arbeitsplatte ab und schüttelte die Finger aus, als könnte es sein Zittern bändigen. Er machte eine Faust, öffnete diese und nahm einen erneuten Anlauf, die Tasse bebte jedoch nach wie vor, als befände er sich in einem Erdbebengebiet.


    Ein leises Kichern war zu hören und der Journalist drehte sich um. Lenny grinste ihn unverhohlen an und deutete anschließend auf seine zittrige Hand. »So ging es mir nach dem ersten Mal auch. Ich dachte, ich komme nicht mehr aus dem Bett und mir war klar, wie viele Muskeln mein Körper besitzt. Ich glaube, mir taten sogar die Haarwurzeln durch diese verdammte Mütze weh und die Haut, dank der Kälte.«


    Arden empfand die Worte nicht gerade als tröstlich, aber immerhin war er dankbar, wohl kein Einzelfall zu sein. Lenny grinste noch immer, öffnete einen Küchenschrank und holte eine große Plastikpackung heraus, die sich als Tablettenbehälter herausstellte.


    »Nimm zwei davon und ehe wir nachher wieder ranmüssen noch einmal, danach ebenso.«


    Arden nahm ihm die Packung ab und versuchte diese so ruhig zu halten, dass er den Inhalt identifizieren konnte.


    »Ist nur Magnesium«, erklärte Lenny gelassen und klopfte ihm auf die Schulter.


    Zu fest, wie Arden ihn mit einem ungehaltenen Brummen wissen ließ. Der Seemann lachte ausgelassen und kommentierte einen Moment später atemlos: »Hach, ist doch schön einen Frischling an Bord zu haben.«


    Der Journalist schnaufte lediglich und war dankbar, dass Lenny ihm ohne zu Zögern die Packung öffnete und zwei Tabletten in die Hand drückte.


    »Wer weiß, Arden. Vielleicht macht es dir nach dieser Saison auch soviel Spaß, dass du mit im Team bleibst? Verdienen kannst du genug, du hättest eine Menge Freizeit außerhalb der Fangsaison und könntest dich Hobbys widmen. Obendrein haben wir jetzt ja wieder einen Platz frei nach dem Abgang, den Lewis hingelegt hat.«


    Arden hätte sich beinahe an dem Kaffee verschluckt, mit dem er die zweite Pille hinabspülen wollte.


    »Ich mag meine Arbeit eigentlich«, erklärte er lächelnd und begab sich in die angrenzende Sitzecke.


    »Glaube ich dir, aber ehrlich, es ist schön bei uns. Du hast nette Kollegen, lernst deine körperlichen und geistigen Grenzen kennen und wirst dafür noch reichlich entlohnt«, feixte Lenny. Der Mann nahm eine Pfanne aus dem Schrank und wenige Sekunden später begann er, eine Mahlzeit vorzubereiten.


    »Ist dir ein warmes Frühstück recht?«, fragte der Blonde ohne sich umzudrehen.


    »Egal was, Hauptsache essen«, stellte Arden klar, denn sein Magen hinterließ gerade den Eindruck, als sei es ein schwarzes, alles absorbierendes, Loch geworden.


    »Lass mich raten, du wolltest eigentlich Koch werden, ehe dich die Rumble eingefangen und nicht mehr losgelassen hat?«


    Lenny lachte herzlich und entlockte Arden ein Grinsen. Die offene und unkomplizierte Art des Mannes war wirklich eine Wohltat gegen die Komplexität manch anderer Bordmitglieder.


    »Nein, reiner Selbstschutz, glaub mir. Dave bekommt gerade mal eine Scheibe Brot geschmiert, ohne sich in die Finger zu schneiden. Alles, was Gyl fabriziert, ist eindeutig ungenießbar, selbst Nudeln verwandeln sich in eine undefinierbare, versalzene Masse und Allan ...«


    »Braucht nicht kochen, weil er der Kapitän ist«, stellte dieser klar und gesellte sich zu den beiden.


    Arden hob überrascht den Kopf, denn er hatte nicht mitbekommen, dass der Mann aufgetaucht war. Allan lächelte, aber es wirkte aufgesetzt und dieser schien eindeutig angespannt zu sein.


    Während Lenny über die Aussage leise lachte, sah Arden sich einem Blick ausgesetzt, der ihm Unbehagen bereitete. Der Hinzugekommene musterte ihn ernst und fragte dann gerade heraus: »Wie geht es dir?«


    »Okay, würde ich sagen. In meinem Magen schwimmen zwei Magnesiumtabletten mit viel Kaffee, damit das Zittern nachlässt. Zumindest hat Lenny mir die aufs Auge gedrückt.«


    Allan nickte, schien noch etwas erwidern zu wollen, schwieg aber und ging in die Küche und nahm sich ein Glas Wasser.


    »Hast du Dave zum glücklichsten Mann auf der Rumble gemacht, weil er in deinem Sessel sitzen darf?«, flachste Lenny.


    Allan gab einen amüsierten Laut von sich, dann fiel sein Blick allerdings wieder auf den Journalisten und er sagte ernster: »Ich hab nicht so gut geschlafen und muss mich noch mal für zwei oder drei Stunden hinlegen. Ist es in Ordnung, wenn ich mich in dein Bett lege, Arden?«


    »Klar«, gab er umgehend zurück und sondierte mit den Augen wieder den Inhalt seiner Tasse. Ihm fiel schlagartig ein, dass Gyl etwas von Albträumen erzählt hatte. Waren seine Träume womöglich so furchtbar gewesen, dass Allan davon wach geworden war? Die Frage nagte an ihm, was er geträumt und schlimmstenfalls von den Geschehnissen offenbart hatte.


    »Danke«, erwiderte Allan und verabschiedete sich mit einem »Bis später« von ihnen.


    Arden wagte es, den Kopf zu heben und dem Mann nachdenklich hinterher zu sehen. Er grübelte noch immer, ob der Kapitän vielleicht etwas mitbekommen hatte und wenn ja, ob dieser ihn darauf ansprechen würde. Seine Augen weiteten sich, als er spekulierte, dass Sykes sich womöglich auch Gyl vornehmen könnte.


    »So, Frühstück«, verkündete Lenny und stellte wenige Minuten später die Teller auf den Tisch. Auf einen gab er von den gebratenen Eiern und verschwand damit auf die Brücke.


    Arden rang sich die Geduld ab mit dem Essen auf Lenny zu warten und brütete derweil über die Situation mit Gyl. In ihm tobte wirklich nicht mehr der Groll, wie unmittelbar nach dem Zwischenfall. Der Gedanke noch einmal mit Gyl körperlich aktiv zu werden lag ihm im Moment zwar so fern, wie der Mars zur Erde, aber dennoch war ihm klar, dass der andere es bereute, sich so benommen zu haben.


    Arden versuchte seine Gedankengänge damit zu stoppen, dass er die Rumble nicht für den richtigen Ort hielt, um sich über Derartiges den Verstand zu zermartern. Ein Schiff, auf dem gearbeitet wurde, war nicht der richtige Platz, um ans Vögeln zu denken oder daran, wie es sich zwischen ihm und Gyl entwickeln konnte, wenn überhaupt.


    »Hast du etwa gewartet?«


    Arden hob den Kopf und nickte Lenny zu. Dieser blickte ihn erstaunt an, setzte sich dann ebenfalls.


    Dreißig Minuten später lachte Arden, denn der andere Mann schaffte es, ihn durch seine Erzählungen von allem abzulenken. Lenny ließ es sich nicht nehmen, die besten Anekdoten zu berichten, die ihm in seiner Laufbahn als Krabbenfischer widerfahren waren. Der Journalist hatte das Gefühl, dass es seinem Körper bereits wesentlich besser ging und auch in seinem Kopf stellte sich langsam eine angenehme Ruhe ein, als er dem anderen lauschte.


    Lenny verabschiedete sich knapp drei Stunden später und erklärte, dass er sich mit einem guten Buch in die Koje verkrümeln und anschließend noch eine Runde schlafen wollte. Arden beschloss, dass es an der Zeit war, schon mal in groben Zügen mit seinem Artikel zu beginnen, schließlich war es nicht absehbar, wie viel Zeit ihm in den kommenden Tagen noch zum Schreiben blieb. Auf dem Weg zur Kabine grübelte er über seinen Entschluss, das Schiff zu verlassen, wenn für Lewis Ersatz gesorgt war. Er drückte die Klinke so leise wie möglich hinab, denn er ging davon aus, dass Gyl und Allan tief und fest schliefen.


    »Du bist eine dumme Nuss. Ich wollte dich doch mit Absicht eifersüchtig machen, damit du mal in die Spur kommst. Glaubst du wirklich, dass ich mit Arden etwas anfangen würde, nachdem ich deine schmachtenden Blicke bemerkt habe?! Und jetzt sag mir, verdammt noch mal, was schiefgelaufen ist, ich hätte Arden beinahe geweckt, so hat er gewimmert und sich in seinen Träumen gegen dich gewehrt«, knurrte Allan Sykes den anderen Mann an.


    »Es ist alles in Ordnung«, meldete sich Arden und öffnete die Tür ganz. Der Journalist überlegte einen Moment, betrat dann aber den Raum und schloss diese hinter sich.


    »Das glaube ich nicht.«


    »Es ist wirklich alles geklärt, Allan«, widersprach Arden gelassen.


    Die Augen des Kapitäns wurden schmaler, dann gab er nur ein Brummen von sich, als der Journalist dem Blick standhielt.


    »Ich brauche keinen Stress auf der Rumble, hier ist im Moment jeder Einzelne wichtig und vor allem müsst ihr konzentriert sein«, mahnte der Mann und strich sich fahrig über das Gesicht.


    »Wann könnt ihr Ersatz bekommen?«, fragte Arden, der dankbar war, das Thema zu wechseln.


    »Wenn wir in St. Thomas sind und die erste Fuhre Krabben loswerden. Ich hatte Glück und einer der letzten Bewerber ist auf keinem anderen Schiff untergekommen. Es wird zwar hart, ihn schnell einzuarbeiten, aber das müssen wir bei dir ja ebenso durchziehen. Ich hoffe nur, er taugt. Ich konnte noch nicht viel mit ihm sprechen und mir ein richtiges Bild machen. Telefonieren ist eine Sache, sich direkt in die Augen sehen, eine andere. Wobei, wenn die Körbe so voll sind, wie die Probe, dann brauchen wir keinen Ersatz, da du eine Kette um den Fuß bekommen wirst, um weiterhin Glück zu bringen, Arden.«


    Der Journalist schnaufte, zuckte aber mit dem Mundwinkel. »Gar kein Problem, Allan. Sorge dafür, dass es draußen dreißig Grad mehr hat, kühle Drinks und eine bequeme Sonnenliege, dann können wir über alles verhandeln.«


    Sykes lachte leise und schüttelte den Kopf: »Ich glaube, das lässt sich nicht realisieren, so leid es mir tut.«


    Arden zögerte einen Moment, sagte dann aber ehrlich: »Es kann sein, dass ich in St. Thomas aussteige und mich auf den Weg nach New York mache.«


    Er sah, dass Gyls Augen sich überrascht weiteten, Allans hingegen wurden ein weiteres Mal schmal und er sah sich einem musternden Blick ausgesetzt.


    »Hast du mir nicht vor kurzem erklärt, zwischen euch, ist alles in Ordnung?«


    »Ist es auch, Allan. Wenn wir die Körbe später hochholen, bin ich doch gut im Bilde, wie der Job hier läuft. Das Arbeitsklima und die Leute habe ich ebenso kennengelernt, und die Beringsee hat mich zum Kotzen gebracht. Der Stoff genügt völlig für einen Bericht im Magazin. Bildmaterial ist ausreichend vorhanden. Korrigier mich, falls ich falsch liege, aber letztendlich fahrt ihr wieder raus, setzt die Fangkörbe und holt sie anschließend ein, um dann ein weiteres Mal in St. Thomas abzuladen. Ich glaube, außer wirklich mieses Wetter und hohe Wellen erwarten mich keine großen Überraschungen mehr, oder? Es ist mir ein Rätsel, warum meine Redakteurin mich zu einem Monat verdonnert hat.«


    »Weil ich ihr erklärt habe, dass die komplette Saison bessere Einblicke gewährt«, erwiderte Allan.


    »Bessere Einblicke?«, echote Arden und runzelte die Stirn überrascht.


    »He, ich mag deine Berichte und habe es mir unterhaltsam vorgestellt, dass du einen Monat um uns herumspringst. Ganz unrecht hatte ich damit ja nicht, du passt gut zu uns. Meine Bedingung, jemanden auf die Rumble zu nehmen, war einfach, es solltest du sein und das für vier Wochen. Das Gyl über dich mal anfängt normal zu funktionieren, freut mich besonders. Er lässt sonst ja niemanden an sich heran.«


    Ardens Kinnlade klappte hinab und Sprachlosigkeit nahm den Journalisten ein. Er wusste nicht, ob er nun angepisst war, oder nur ein Lachen ausspucken war. Ersteres überwog und er spürte den kleinen überkochenden Topf in seiner Brust, dessen Deckel bedenklich zu zittern begann.


    »Vielleicht sollte ich zukünftig einfach mehr Kohle nehmen, wenn jemand Unterhaltung von mir fordert, dann weiß ich wenigstens, woran ich bin, ehe ich wie eine Hure vom Zuhälter verschachert werde.«


    Arden drehte sich um, öffnete die Tür und diese schlug nicht gerade leise hinter ihm zu. Innerlich brodelnd zog er sich kurz darauf die wetterfeste Kleidung an und stapfte hinauf auf das Deck.


    »Das kann alles nicht wahr sein«, brummte er und stellte sich an die Reling.


    Die Kälte interessierte ihn in dieser Sekunde ebenso wenig wie die winzigen eisigen Tropfen, die immer wieder sein Gesicht trafen. Er wusste, dass er mitunter sehr spontan war, aber just in diesem Moment hatte er das Bedürfnis sich das Satellitentelefon des Schiffs zu schnappen und zu kündigen. Er zog den dicken Ärmel der gelben Jacke hoch, warf einen Blick auf die Uhr und rechnete kurz nach, wie spät es in New York sein müsste. Er drehte sich um und nahm den Eingang zur Brücke ins Visier, dann vergrub er die Hände in den Jackentaschen und setzte sich langsam in Bewegung. Ehe er jedoch dort ankam, hörte er Allans Stimme, die nach ihm rief.


    Arden blieb stehen und wandte sich dem Mann zu.


    »Es tut mir leid, Arden. Es sollte nicht so ankommen, wie es geklungen hat. Ich habe mich gefreut, dass das Magazin zugestimmt hat, dich zu schicken. Ich lese wirklich viel von dir und habe gedacht, dass du am besten zu uns passen würdest und keinen Störfaktor darstellst, wie andere Journalisten es vielleicht wären. Das mit Gyl war nicht so gemeint, ehrlich. Sicher freue ich mich, wenn jemand an ihn rankommt und ich gebe zu, dass ich dich geküsst habe, um ihn in die Spur zu bringen, aber ich hatte den Eindruck, dass du ihn ebenso magst und es nur gerade ein wenig der Reiz war, mir nachzugeben. Wenn du in St. Thomas aussteigen willst, dann ist das völlig in Ordnung und ich erkläre deiner Chefin, dass es seine Richtigkeit hat und du genug Material für den Bericht hast.«


    »Na, dann habe ich ja Glück gehabt, dass du mich lediglich küssen und nicht gleich ficken wolltest, Allan. Aber mich noch anlügen, dass du das Bedürfnis schon hättest, seit ich an Bord bin? Ich scheine ja wirklich einen hohen Unterhaltungswert für euch alle zu haben. Einer verwechselt mich mit einem Knastfick, der andere versucht zu kuppeln, indem er mir was von seinen Sehnsüchten erzählt. Habe ich was verpasst, dass ihr glaubt, so mit mir umgehen zu können? Selbst meine Redakteurin verschachert mich für einen Bericht und meine, wenn auch nicht wirklich gute, Beziehung löst sich in Luft auf, weil ich schon wieder die Koffer packen muss.«


    Ein unangenehmes Schweigen entstand, dann erwiderte Allan leise: »Ich habe nicht gelogen, ich wollte Gyl nicht verletzen.« Der Kapitän der Rumble drehte sich um und steuerte den Eingang zum Unterdeck an.


    Arden schüttelte hilflos den Kopf und war versucht den Mann aufzuhalten, um zu fragen, ob er ihn richtig verstanden hätte. Gleichzeitig hielt er sich davon ab, denn weitere Gespräche würden nur alles komplizierter machen, als es bereits der Fall war. Der Entschluss die Koffer zu packen und sobald es möglich war die Rumble zu verlassen, festigte sich. Noch hatte ihm hier niemand wirklich das Herz aus der Brust gerissen und dazu wollte er es gar nicht erst kommen lassen.


    Er blickte auf die verschlossene Tür, die Allan hinter sich zugezogen hatte, und stellte sich leise die Frage, ob er auch weiteren Avancen des Mannes nachgekommen wäre.


    »Ach scheiße«, fluchte er und stapfte zurück an die Reling. Mit Gyl hatte er gevögelt und dieser benahm sich nach dem Höllenritt vorsichtig und bat um Verzeihung und Allan hatte offenbart, dass es keine Lüge war und er wirklich Interesse hatte. Schnaufend hatte Arden die Erkenntnis, dass er es wohl nicht abgelehnt hätte, mit dem Mann intimer zu werden. In dieser Sekunde schämte er sich für den Vergleich mit der Hure, denn seine Gedankengänge entblößten nicht gerade Monogamie.


    Er mochte Gyl, der Mann war ihm absolut sympathisch und selbst nach dem Desaster rührte ihn die Reue des Seemanns an. Allan hatte seinen eigenen Reiz, der ihn an eine verbotene Frucht erinnerte, die fortwährend lockte, von ihr zu kosten.


    Ein weiteres Kopfschütteln war die Folge seiner Gedankengänge und er nannte sich einen Narren, der aufhören sollte, Geistern nachzujagen, die er in seiner letzten Beziehung vermisst hatte. Er war mit Männern auf der Beringsee, die er wohl nie wieder sehen würde. Bitter schnaufend erklärte er sich, wie gut es war, dass Lenny ein verheirateter Hetero war und Dave ein ruhiger Typ, der lediglich seinem Job nachging. Alles andere hätte ihm womöglich noch mehr Seiten an sich gezeigt, die er gar nicht kennenlernen wollte.


    »Hormongesteuerte Scheiße«, fluchte Arden und ging unter Deck.


    

  


  
    Kapitel 12


    »Du bekommst schnell ein Auge dafür, Arden. Die ganz kleinen gleich zurück ins Wasser, die Krabben, bei denen du dir nicht sicher bist, einmal nachmessen. Alles, mit einem Rückenpanzer, der über das Maß hinausgeht, kann runter in die Tanks«, rief Lenny ihm vom anderen Ende des Sortiertisches zu.


    Arden nickte nur. Der Tisch quoll fast über von den weiß gepanzerten Tieren und sie standen zu dritt, um der Masse Herr zu werden, während Gyl den leeren Korb über das Deck schob. Er glaubte die Blicke des Mannes auf dem Rückweg zu spüren, aber konzentrierte sich lieber auf die Krabben, um sich nicht zu verzählen. Kaum war der Tisch geleert, gab er seine Zahlen an Lenny weiter, ebenso wie Dave es tat, dann sammelten sie den nächsten Fangkorb vom Meeresgrund ein.


    Arden hielt sich einen Moment an der Reling fest, denn eine große Welle brachte den Kahn unter seinen Füßen derart zum Schwanken, dass er glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Ich denke, die Beringsee liebt dich, Arden Wayland! Sie knallt die Körbe bis obenhin voll und schaukelt uns durch, dass man glauben könnte, sie kann es kaum abwarten, dass du über Bord gehst!«, rief Lenny gut gelaunt.


    Er grinste lediglich und dachte sich, dass die Krabben in Ordnung waren, der Gedanke ins Wasser zu fallen, allerdings weniger.


    

    



    Ein paar Stunden später war er nicht mehr zu einem Lächeln fähig, sondern fragte sich, wann die Qual endlich ein Ende nehmen würde. Der Seegang hatte noch mehr zugenommen und Arden wusste nicht, ob es wirklich kälter geworden war, oder er einfach zu durchgefroren war. Er spürte seine Hände trotz der dicken wasserfesten Handschuhe kaum noch und wunderte sich, wie sie noch immer nach den Krabben greifen konnten. Die Fangkörbe waren bisher alle voll bis zum Anschlag und Arden wusste nicht, wie viele sie am Stück zu bergen hatten.


    »Kannst du noch, Arden?«, rief Lenny ihm besorgt zu, als ein weiteres Metallgestell hinaufgeholt wurde.


    Er winkte nur ab, damit sich der andere keine Sorgen machte. Wenn es nach ihm ginge, könnte er im Stehen einschlafen und wollte nie wieder aufstehen.


    »Noch drei«, erklärte Allan durch den Lautsprecher und rang Arden ein Seufzen ab.


    Die verbliebenen Körbe erschienen ihm unerträglich und die Kälte hatte sich bis in jeden Winkel seines Körpers vorgearbeitet. Er glaubte, sein Verstand würde zusehends langsamer werden und das Zählen der Tiere fiel ihm unendlich schwer.


    

    



    Als die letzte Krabbe im Tank verschwunden war, hielt er sich am Sortiertisch fest, denn ihm wurde schwindelig.


    »Vier Stunden, Leute«, drang es von der Brücke herunter und sackte träge in seinen Verstand.


    Allein der Gedanke die Prozedur noch ein paar Mal durchzustehen, ließ ihn einen leisen, aber verzweifelten Laut ausstoßen. In diesem Moment würde keine noch so hohe Geldsumme einen Anreiz für ihn bedeuten, diesen Job freiwillig zu machen.


    »Komm, ich bring dich runter«, erklärte Lenny, der neben ihm aufgetaucht war.


    »Geht schon«, erwiderte er abwehrend, denn ein Rest an Stolz war durchaus vorhanden und er hatte nicht vor, sich hinabbringen zu lassen, wie einer alten Frau über die Straße geholfen wurde.


    Arden setzte sich in Bewegung und wusste nicht, ob es noch die Rumble war, die derart schwankte, oder sein eigener Gang, der nicht mehr zuverlässig war. Mühsam zog er sich am Ende der Treppe aus und überlegte, ob er sich noch eine heiße Dusche gönnen sollte, diese würde ihm aber von der Schlafzeit fehlen.


    »Noch was essen, Wayland?«, fragte Dave, der vor ihm unten gewesen war.


    Arden schüttelte den Kopf und deutete auf die Kajüte.


    »Nimm wenigstens zwei Magnesiumtabletten und trink was, Arden«, forderte Lenny ihn auf.


    Immerhin brachte er ein Nicken zustande, aber er war dankbar, dass der Mann ihm die Dinge kurz darauf in die Hand drückte. Er gab das Glas zurück und trottete kraftlos in die Kabine.


    Ächzend zog er sich aus und achtete nur noch bedingt darauf, dass seine Kleidung ordentlich auf dem Stuhl landete. Anschließend verkroch er sich unter die Decke und wünschte sich in die Sahara, um dem Zittern seines Körpers Einhalt zu gebieten. Er war noch nicht ganz weggedämmert, da spürte er, wie eine weitere Decke über ihn gelegt wurde. Er wollte die Augen öffnen und sehen, wer es war, aber sie gehorchten seinem Wunsch nicht. Dann fühlte er Lippen auf seinen, die ihm einen sanften Kuss gaben. Arden versuchte erneut die Lider zu heben, aber er war einfach zu geschafft und schlief ein.


    

    



    Als er knapp drei Stunden später bereits wieder in der Essecke saß und sich das einverleibte, was Lenny ihm vorsetzte, ging es ihm noch mieser, als vor dem Einschlafen.


    »Willst du lieber unten bleiben und weiter schlafen?«, fragte der blonde Mann besorgt.


    Auch wenn Arden sich ein wenig fühlte, als wäre er betrunken, hob er die Brauen und hakte nach. »Sehe ich so scheiße aus?«


    »Ehrliche Antwort?«, erwiderte Lenny grinsend.


    »Die Frage genügt schon. Wie wollt ihr das da oben schaffen, falls die Körbe genauso voll sind wie vorhin? Wir haben es zu dritt doch gerade mal knapp geschafft alle in die Tanks zu verfrachten, Lenny, ehe der nächste Fangkorb hochgeholt wurde.«


    »Wir können Allan bitten langsamer zu werden, dann lässt es sich vielleicht hinbekommen.«


    Arden merkte, dass der Mann ernsthaft darüber nachdachte, und schüttelte den Kopf. »Solange du mich aus dem Bett bekommst, ist alles im grünen Bereich.«


    »Zieht euch warm an, Jungs. Die See ist ruhig und es ist abartig kalt. Wir müssen Gas geben, weiter nördlich besteht die Gefahr, dass unsere Körbe unter einer Eisdecke verschwinden könnten. Ich werde Allan mal aus dem Bett holen.«


    So schnell, wie Gyl aufgetaucht war, verschwand er wieder und hinterließ einen verwirrten Arden. Er hatte zwar bemerkt, dass ebenfalls jemand geschlafen hatte, aber war davon ausgegangen, dass es sich um Gyl handelte, der sich so tief unter der Decke verkroch. Lenny sagte lediglich, dass er ‚ihn‘ schlafen lassen sollte, aber Namen wurden keine genannt.


    »Hat er überhaupt geschlafen?«, fragte Arden und blickte in den leeren Gang, indem Gyl verschwunden war.


    »Nein, zwischen den ersten beiden Reihen legt er sich beim Reinholen nie hin. Er behauptet, es ist besser gar nicht zu schlafen, als so wenig.«


    Arden brummte lediglich, kommentierte aber das Gehörte nicht weiter, denn in seinem Verstand formte sich die Frage, ob es Allans Lippen waren, die er gespürt hatte, oder ob Gyl ihn noch fürsorglich zugedeckt hatte.


    Ein leises Schnaufen und Kopfschütteln war das Einzige, was ihm übrig blieb, denn er war zu müde um sich damit auseinanderzusetzen.


    

    



    

    



    Auch wenn er den Erfolg allen von ganzem Herzen gönnte, er hasste inzwischen diese weißen Viecher mit Scheren auf diesem Kahn, der in der viel zu kalten Beringsee schipperte.


    »Die Tanks sind schon verdammt voll. Ich bin mir nicht sicher, ob die letzte Reihe tatsächlich noch reinpassen wird. So viele Krabben wie dieses Jahr hatten wir in keiner Saison, seit ich dabei bin«, kommentierte Lenny den neuen Berg, der sich auf dem Sortiertisch gebildet hatte.


    Arden wusste nicht, ob der Mann eine Antwort oder Reaktion von ihm erwartete, aber er traute seinem Mund auch nicht zu, noch irgendwelche Worte zu formulieren. Ihm fiel lediglich der Vergleich mit den Zombies ein, die man in Billigproduktionen sah. So fühlte er sich und glaubte, sein Äußeres würde diesen Gestalten inzwischen ebenso Konkurrenz machen können. Er konzentrierte sich auf die Anzahl der Krabben, spuckte am Schluss schwerfällig die Zahl aus und trottete an die Reling um den nächsten Korb in Empfang zu nehmen. Er bemerkte nicht, dass Dave die Krabben mit ihm aufs Deck holte und Lenny in der Zeit auf die Brücke verschwand. Der blonde Mann erschien wenige Minuten später und begann beim Sortieren zu helfen. Kaum hatte er die Zahlen an Gyl weitergereicht und dieser sie an die Brücke durchgegeben, erklärte Allan durch den Lautsprecher: »Noch die letzten zwei Körbe, dann geht es nach St. Thomas. Ich freue mich zwar, dass unsere Tanks voll sind, aber es macht mir Magenschmerzen, dass eine Reihe so lange auf uns warten muss. Ihr könnt also ausschlafen.«


    Arden stöhnte erleichtert auf, denn Schlafen war das Einzige, was für ihn gerade von Bedeutung war. Dann sickerte langsam in seinen Verstand, dass St. Thomas bedeutete, er käme nach Hause und Erleichterung breitete sich in ihm aus.


    

    



    »Dieses Mal isst du aber noch etwas mit uns, Arden«, erklärte Lenny. Ein Hauch Strenge klang im Tonfall des Mannes mit. »Wenn du dich jetzt hinlegst, wirst du verdammt lange schlafen, genauso wie wir, also wird vorher etwas getrunken und gegessen!«


    Arden trat sich die Stiefel von den Füßen und linste den anderen an. »Himmel, willst du Allan mit deinem Befehlston Konkurrenz machen?«, fragte der Journalist träge. Er schaffte es, Lenny ein Zwinkern zu schenken, damit dieser wusste, wie die Aussage zu verstehen war.


    »Erfasst«, erwiderte dieser schmunzelnd.


    »Wenn du es schaffst, mich bis dahin wach zu halten, dann gern.«


    Arden schlurfte zur Sitzecke, genoss die Wärme im unteren Deck und lehnte sich entspannt zurück. Dann nahm er sich vor, für nur zwei Sekunden die Augen zu schließen.


    »Komm, aufwachen«, wurde ihm mit einem Rütteln an der Schulter mitgeteilt. Seine Lider wollten ihm im ersten Moment nicht gehorchen, dann öffneten sie sich. Es erschien ihm zu hell und die künstliche Beleuchtung schmerzte. Ein Teller wurde vor seine Nase geschoben, dann setzte sich Lenny neben ihn. Er bemerkte den Blick des Mannes und es sah fast so aus, als wenn dieser kontrollierte, dass er auch wirklich etwas aß.


    Arden gluckste leise und konnte seine Gedankengänge nicht für sich behalten. »Für Krabbenfänger seit ihr ganz schön fürsorglich, muss ich mal sagen.«


    Lenny grinste lediglich, dann tat er es dem anderen gleich und schob sich ein Stück Fleisch in den Mund.


    Dass der Mann, nachdem sie fertig gegessen hatten, noch die Magnesiumtabletten und ein Glas Wasser ins Sichtfeld brachte, rang ihm trotz der Müdigkeit erneut einen amüsierten Laut ab.


    »Darf ich alleine duschen gehen?«, scherzte Arden.


    »Wenn du nicht umfällst, ausrutscht oder einschläfst?«, erwiderte Lenny, wenn auch nicht mit soviel Humor, wie der Journalist es erwartet hätte.


    »Habe ich nicht vor«, gab Arden zurück und tätschelte Lenny beruhigend die Schulter.


    Ächzend erhob er sich, wünschte Dave und Lenny eine gute Nacht und steuerte die Kabine an. Als er die Tür öffnete, fand er Gyl vor, der lediglich mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet war. Dieser hatte es eindeutig schneller unter die Dusche geschafft, als er.


    »Hast du schon was gegessen?«, fragte Arden überrascht, denn der Mann hatte nicht bei ihnen am Tisch gesessen.


    Gyl lächelte und nahm sich Shorts aus dem Schrank. »Ja, als du deinen verlängerten Sekundenschlaf gehalten hast. Ich hatte keine Lust zu warten, bis Lenny fertig ist, und hab mich mit Broten begnügt.«


    Arden nickte lediglich, stellte sich neben den Mann und griff sich gleichfalls frische Sachen heraus. Dann blickte er auf sein Bett und seufzte leise.


    »Duschen«, sagte er matt und trottete wieder hinaus.


    Als er fünfzehn Minuten später unter der Decke verschwand, dachte er, Gyl würde bereits schlafen. Doch er irrte sich. »Willst du in St. Thomas wirklich aussteigen?«


    »Habe ich vor«, erwiderte Arden schlicht und schlief ein.


    

  


  
    Kapitel 13


    Als Arden das nächste Mal die Augen aufschlug, war es nicht Gyl der mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet im Raum stand, sondern Allan Sykes, der aus der Dusche gekommen war. Dass dieser sein wach werden nicht bemerkt hatte, zeigte der blanke Hintern, den er anschließend erblickte, als Allan das Handtuch abnahm und über einen Stuhl warf. In der Drehung schien dieser zu bemerken, dass der Journalist die Augen offen hatte, blieb jedoch völlig gelassen.


    »Ausgeschlafen?«


    »Noch nicht so wirklich, glaube ich«, gab Arden zurück. Obwohl er es nicht wollte, glitt sein Blick anerkennend über die Statur des anderen.


    »Wie schaffst du es, so fit zu sein, obwohl du die meiste Zeit in dem Sessel dort oben sitzt?«, fragte er, während seine Augen auf der Mulde hängen blieben, die Allans Kehrseite in diesem Moment perfekt erscheinen ließ.


    Alan blickte ihn an, schmunzelte und drehte sich dann um, sodass er ihn nackt von vorne ansehen konnte.


    »Ich sitze nur zwei Mal im Jahr soviel auf der Brücke. Die restliche Zeit teile ich mir flexibler mit der Besatzung. Hinter dem Maschinenraum gibt es noch einen kleinen Bereich mit Trainingsgeräten.«


    Ardens Augen wanderten automatisch die gut definierte Brust hinab, nahm den ausgeprägten Muskelansatz am Bauch zur Kenntnis und auch wenn er sich bremsen wollte, rutschte sein Blick tiefer. Arden musste schlucken, als er sah, wie das Glied des Mannes unter seiner Musterung reagierte.


    »Ich will dich nur einmal richtig küssen dürfen, Arden«, flüsterte Allan in die entstandene Stille hinein.


    Sein Verstand schüttelte wild den Kopf, er hingegen nickte, weil ihn die Attraktivität des anderen in den Bann zog. Allan kam gemächlich auf ihn zu und es kostete Arden Disziplin, seine Augen auf das Gesicht des Mannes zu lenken.


    Während er sich selbst fragte, was er da eigentlich tat, hob er die Decke einladend an. Eine Aufforderung, der Allan umgehend nachkam. Dieser rutschte eng an ihn heran, ließ ihn so die Wärme seines Körpers spüren und die Härte, die unweigerlich zunahm. Der Kapitän der Rumble stützte sich mit dem Ellenbogen ab und die freie Hand glitt sanft zu Ardens Gesicht, strich zärtlich durch die Haare, um dann an seiner Wange zum Ruhen zu kommen. Allans Blick wandelte sich, wurde verhangener und Arden konnte nicht Widerstehen seine Finger in den Nacken des anderen gleiten zu lassen, um diesen näher an seinen Mund zu lotsen. Mit einer Weichheit, die er Allan niemals zugetraut hätte, begann dieser seine Lippen zu liebkosen und gleichzeitig seine Fingerspitzen auf eine Reise über seinen Oberkörper zu schicken. Arden bekam eine Gänsehaut und wagte den Vorstoß, seine Zunge mit in das Spiel einzubringen.


    Allan ließ sich darauf ein und rang dem Journalisten damit ein wohliges Seufzen ab. Seine Hände verselbstständigten sich und strichen zärtlich über den Rücken des Mannes, um anschließend dessen Seiten entlang zu gleiten. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und Allan begann, sich langsam an Ardens Körper zu reiben.


    Auch wenn er nicht auf die Idee kam, bis zum Äußersten zu gehen und den anderen in sich willkommen zu heißen, so war er sich doch dessen bewusst, dass es nicht nur bei dem bleiben würde, was sie gerade taten. Ardens Finger bahnten sich den Weg hinab und drängte sich zwischen sie, um Allans Härte zu berühren. Eine von Lusttropfen benetzte Eiche empfing ihn und sein behutsames darüber reiben brachte den Mann zum Zucken. Allan keuchte in an seine Lippen und schickte die eigene Hand ebenso tiefer.


    Ardens Schwanz presste sich bereits fordernd an den Stoff der Shorts und sehnte sich nach mehr Platz. Dass die Finger des Kapitäns fest darüber strichen, hielt Arden davon ab den anderen weiter zu reiben, denn stattdessen zog er sich fahrig die Hose hinunter, damit Allan ihn intensiver berühren konnte. Dieser deutete die Situation umgehend richtig und Ardens Hüften stimmten der Hand an seiner Härte mit einem leichten Entgegenstoßen zu.


    Als der Mann seine Beine auseinanderdrängte und sich dazwischen schob, glaubte der Journalist, dass jeden Moment der Punkt erreicht wäre, an dem er einschreiten müsste. Er war ohne Frage ebenso erregt wie Allan, aber noch ein unschönes Erlebnis lag ihm fern.


    Es hätte nicht viel gefehlt und ein erleichtertes Seufzen wäre von seinen Lippen gekommen, denn in der nächsten Sekunde schien Allan es sich anders zu überlegen. Der Mann spreizte selbst die Beine, setzte sich rittlings auf Ardens Hüften, sodass ihre Schwänze sich auf gleicher Höhe befanden. Anschließend beugte Allan sich hinab und versenkte erneut die Zunge in seinem Mund. Sein Becken bewegte sich so aufreizend langsam, dass Arden der Versuchung nicht widerstehen konnte und seine Hände zwischen ihre Körper gleiten ließ. Er umschloss die Härte des anderen, ging den trägen Rhythmus mit und genoss es, wie Allan zusehends zu zittern begann.


    »Wichs uns zusammen«, forderte dieser rau.


    Arden gab über diesen Wunsch einen erregten Laut von sich und dachte nicht daran, sich zwei Mal bitten zu lassen. Er umfing sie mit beiden Händen, rieb sich und den Mann gleichmäßig im Takt der Bewegungen, die Allan vorgab. Der Schlag seines Herzens beschleunigte sich mit jeder Sekunde und seine Zunge teilte die Gier mit, die von ihm Besitz nahm.


    »Fester«, keuchte Allan an die wundgeküssten Lippen und statt Ardens Mund erneut in Beschlag zu nehmen, biss er zärtlich hinein und begann sich schneller an der Handfläche des Journalisten zu reiben.


    Ein leises und ekstatisch klingendes Geräusch kündigte Allans Orgasmus an, der Arden mitriss. Er spürte, wie der Mann sich auf seinem Bauch ergoss, ruckte mit dem Becken hoch und schloss die Augen, als er ebenso kam. Als er sie wieder öffnete, war Allans Blick auf sein Gesicht geheftet. Das sanfte sowie ausgesprochen zufriedene Lächeln war ansteckend und Arden genoss die Sekunde der Nähe.


    »Nur einen Kuss, hm?«, fragte der Journalist grinsend.


    Die Mundwinkel des Kapitäns zogen sich noch mehr nach oben. »Ein ausführlicher, ich gebe es zu und mir fallen auf Anhieb ganz viele Stellen ein, die ich an dir gerne mit meinen Lippen berühren möchte.« Um diese Worte zu bestätigen, küsste Allan sich langsam den Hals hinauf und endete an Ardens Mund, um diesen erneut in einen zärtlichen Kuss zu verwickeln.


    Das Geräusch der Türklinke ließ die Männer auseinanderfahren und die Köpfe wenden. Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf Gyl frei. Dessen Mimik spiegelte zuerst entsetzen, dann war allerdings umgehend Zorn zu erkennen. Der Seemann gab ein Keuchen von sich und blickte sich die Position der Überraschten an.


    Arden stöhnte leise und schloss die Augen. Eindeutiger hätte es nicht sein können. Allan saß noch immer nackt und breitbeinig auf ihm, er war ebenso unbekleidet und auf seinem Bauch befand sich Flüssigkeit, die von dem zeugte, was sie getan hatten.


    Gyls Miene wurde zu einer eisernen Maske. »Du kannst dir in St. Thomas zwei neue Besatzungsmitglieder organisieren.«


    »Gyl«, setzte Allan an.


    »Werd’ mit der Hure glücklich, aber pass auf, dass sie nicht noch dem Nächsten den Arsch hinhält!«


    Gyl drehte sich, schmiss die Tür hinter sich zu und ließ die beiden Männer wieder allein.


    Arden war unter dem anderen zu einer Eissäule geworden. »Scheiße«, presste er gedämpft heraus und spürte, wie sein erstarrter Körper zu zittern begann.


    Allan gab ein leises Stöhnen von sich und dessen Kopf sackte auf die Schulter des Journalisten. Arden wusste nicht, was er sagen sollte. Die Rumble hatte gerade eines der wichtigsten Besatzungsmitglieder verloren, weil er dem Kapitän nicht hatte widerstehen können.


    »Willst du ihm nicht hinterher und versuchen seinen Entschluss rückgängig zu machen?«, fragte Arden nach geraumer Zeit des Schweigens.


    Allan hob den Kopf und blickte ihn nachdenklich an. »Zum einen kann er nicht weglaufen, wir sind mitten auf der Beringsee, zum anderen kenne ich Gyl. Wenn er Entscheidungen fällt, ist er konsequent. Was soll ich ihm erzählen, Arden? Dass das hier ein Versehen war? Es war keines und ich bereue nichts, auch wenn der Preis dafür gerade sehr hoch ist.«


    Arden sah den Mann verblüfft an. Obwohl die Situation bei Weitem keinen Anlass dazu gab, stahl sich ein zärtliches Lächeln auf Sykes Gesicht. »Ich möchte mehr von dir, Arden. Ist das ein Wunsch, der unerfüllt bleibt und du gehst in St. Thomas ebenso von Bord, oder kann ich dich überreden, uns beiden eine Chance zu geben? Lern mich kennen. Bitte.«


    Selbst wenn Arden eine Antwort eingefallen wäre, so kam er nicht dazu, diese zu formulieren, denn Allan küsste ihn, bis er sich atemlos glaubte.


    

  


  
    Kapitel 14


    Arden sah von der Brücke aus auf den Rücken des Seemanns. Dieser warf keinen Blick zurück, nachdem er sich von Dave und Lenny mit einem kurzen Handschlag verabschiedet hatte.


    Die Stimmung an Bord war in den letzten Stunden, ehe sie in St. Thomas anlegten, brisant gewesen. Gyl hatte den Zeitpunkt abgepasst, als weder er noch Allan in der Kajüte waren und all seine Sachen zusammengepackt. Anschließend war der Mann für die verbliebene Zeit bei Dave und Lenny mit eingezogen. Es überraschte Arden, dass Gyl nicht publik machte, weshalb er die Rumble verlassen würde. Allan erklärte den zwei zurückgebliebenen Besatzungsmitgliedern lediglich, dass es ein Zerwürfnis gegeben hätte, dass ein weiteres Zusammenarbeiten nicht mehr zuließ.


    Arden blieb auf der Rumble, denn Allan hatte ihn um den kleinen Finger gewickelt, wie es ihm noch nie widerfahren war. Zwischen unzähligen Küssen, erneuten Streicheleinheiten und einem Blow Job, der Arden den Verstand gekostet hatte, flüsterte ihm Allan die Vorteile der kommenden Fahrt zu. Er musste nicht mehr auf Deck arbeiten, könnte ungestört Zeit mit ihm auf der Brücke verbringen und ebenso in der Kabine. Die Ersatzmänner für Gyl und Lewis würden in wenigen Stunden in St. Thomas landen und einer davon konnte für Allan auf der Brücke einspringen.


    Er unternahm keinen Versuch mit Gyl zu sprechen, dieser schlug einen Bogen um ihn, als hätte er die Pest und er wusste auch nicht recht, was er dem Mann sagen sollte. Er mochte Gyl, aber Allan hatte etwas an sich, bei dem es ihm nicht möglich war zu widerstehen. Obwohl der Kapitän mitunter so unnahbar schien, vermittelten dessen Lippen eine ganz andere Sprache, ebenso die Blicke, die Arden zuteilwurden, wenn sie unter sich waren.


    Ein Lächeln zauberte sich auf sein Gesicht, als er sah, dass Allan über das Deck auf den Eingang der Brücke zuging. Arden bemerkte das kleine Flackern in seinem Magen, denn just in diesem Moment fuhr der Mann sich mit den Fingern durch die kurzen dunklen Haare und wirkte attraktiver den je. Er sehnte sich nach dessen Händen auf seiner Haut und Lippen, die noch mehr von seinem Körper erkundeten, als bisher. Ebenso spürte er das Verlangen es gleich zu tun.


    Blaue Augen funkelten ihn schelmisch an, als Allan die Brücke betrat. »Was würde ich dafür geben, gerade deine Gedanken lesen zu können, Arden Wayland.«


    Der Journalist grinste frech. »Sie sind unanständiger Natur. Ich weiß nicht, ob du so etwas unbedingt hören möchtest?«


    Der Kapitän kam direkt auf ihn zu, schob ihn ein Stück vom Deckfenster fort, legte die Arme um Ardens Taille und zog ihn an sich heran. Er küsste ihn lockend und flüsterte einen Moment später: »Das klingt vielversprechend. Sobald ich die Neuen eingewiesen habe, wird es mir ein Vergnügen sein, deine Gedanken unter vier Augen und ganz ausführlich zu besprechen.« Allan presste nach diesen Worten seine Lippen ein weiteres Mal auf Ardens Mund, während die Hand des Kapitäns hinabglitt und reibend im Schritt ihr Ziel fand.


    Er konnte nur leise stöhnen und feststellen, wie sein Körper alle Register zog und mit einer schnell zunehmenden Erektion reagierte. Er brummte unzufrieden, als Allan sowohl die Finger, wie auch die Lippen von ihm nahm. Die Augen des Mannes funkelten noch immer schelmisch: »Das ist ein kleiner Vorgeschmack für später«, flüsterte dieser lächelnd.


    Arden griff Allan ohne Umschweife an die Hose und stellte zufrieden fest, dass der Kuss und die Berührung an dem anderen nicht spurlos vorbeigegangen waren.


    »Vorgeschmack klingt gut«, erwiderte er schmunzelnd, während seine Fingerspitzen die Konturen der zunehmenden Härte ausmachten. »Sind alle beschäftigt?«


    Allans Augen verklärten sich etwas und dieser nickte nur, statt Worte zu verlieren.


    »Gut«, gab Arden knapp zurück und ließ sich schneller auf die Knie sinken, als der Kapitän es realisieren konnte.


    »Was hast du vor?«


    Arden erwiderte nichts, sondern lachte verschmitzt und öffnete geschickt die Hose des Mannes und zog diese samt Unterwäsche ein Stück hinab. Das Keuchen des anderen, als er dessen Härte ohne Umschweife tief in den Mund nahm, erregte ihn noch mehr.


    »Du bist verrückt«, stöhnte Allan leise, doch statt den Journalisten von seinem Tun abzuhalten, umschlossen die Hände des Kapitäns Ardens Hinterkopf und dessen Hüften begannen sich zu bewegen.


    Er hatte nur eines im Sinn und das war Allan Sykes so rasch in den Orgasmus zu treiben, dass dieser die Situation in Erinnerung behalten würde. Seine Lippen schlossen sich noch fester um das samtene Fleisch und das leise Stöhnen zeigte ihm, dass es eine gute Entscheidung war. Arden bewegte seinen Kopf schneller und nahm die Härte des anderen so tief wie möglich auf. Er schmeckte die erste Vorfreude, die er hervorgelockt hatte, und verspürte das Verlangen, mehr davon aus Allan herauszukitzeln. Gierig umschlossen seine Lippen die Eichel des Mannes, er ließ die Zunge kreisen und seine Hand an den Schaft gleiten, um den fordernden Rhythmus aufrechtzuerhalten.


    Allan zuckte und keuchte unterdrückt: »Arden, das halte ich nicht lange durch.«


    Nur wenige Sekunden später versuchte er sich ihm halbherzig zu entziehen, doch Ardens Faust schloss sich noch fester. Erst als er das Pumpen der Härte spürte, entzog er seine Lippen um Allan auf seiner Haut kommen zu lassen. Mit verklärtem Blick schaute er hinauf und hätte die Situation gern anders gehabt, aber trotz seiner eigenen Geilheit, reagierte der Verstand noch zuverlässig.


    »Du bist verrückt«, erklärte Allan mit bebender Stimme und einem Schlafzimmerblick, der Arden unter die Haut ging.


    »Das sagtest du bereits«, erwiderte Arden lächelnd. »Besorg mir lieber ein Taschentuch.«


    Allan blickte sich kurz um, entdeckte welche, und während er sich die Hose hinaufzog und schloss, steuerte er diese an. Er nahm eines aus der Packung und war zügig wieder bei Arden angelangt. Statt das Tuch zu übergeben, reichte er diesem die Hand, zog ihn hinauf und machte sich dann selbst an Kinn und Hals des Journalisten zu schaffen, um alle Spuren zu beseitigen. Anschließend warf er das Taschentuch achtlos beiseite und nestelte grinsend an Ardens Hosenknopf.


    »Allan, wir brauchen dich hier unten für ein paar Unterschriften«, tönte es unpassender Weise durch die Gegensprechanlage.


    Der Kapitän stöhnte ungehalten. »Verdammt, nicht jetzt.«


    »Na, geh schon, ich werde mir eine heiße Dusche erlauben und meine Fantasie mit dem auf Trab bringen, was du gleich mit mir getan hättest. Ich muss auf jeden Fall Druck abbauen.«


    »Es tut mir leid«, flüsterte Allan.


    »Kein Thema«, erwiderte Arden und biss sich einen Moment auf die Unterlippe.


    Der andere beugte sich vor, gab ihm noch einen flüchtigen Kuss und verschwand dann, mit Bedauern im Blick, von der Brücke.


    Arden seufzte, schnappte sich das zerknüllte Taschentuch und machte sich anschließend auf den Weg nach unten, um dem Badezimmer einen Besuch abzustatten.


    

  


  
    Kapitel 15


    »Sie kann mich wirklich nicht leiden«, stammelte Arden und hielt sich an der Küchenarbeitsplatte fest.


    Kaum hatten sie den Hafen von St. Thomas verlassen, beschloss die Beringsee die Rumble mit hohen Wellen willkommen zu heißen.


    Die neuen Besatzungsmitglieder, Steve Jennings und Albert Barnes, hinterließen auf Anhieb den Eindruck, als wenn sie gut ins Team passen würden. Der Journalist fand einmal mehr die Aussage bestätigt, dass Allan ein gutes Gespür hatte, wen er an Bord holte. Die Laune von Lenny und Dave schien sich damit zu bessern und auch der Kapitän sah der restlichen Fangsaison zufrieden entgegen.


    Arden wusste, dass die Männer auf dem Deck gerade leere Körbe versenkten, um sie erneut so voll zu bekommen, wie beim ersten Mal. Anschließend sollte die Reihe heraufgeholt werden, die sie zurücklassen mussten. Dass es permanente Eiswarnungen gab, ließ die Besatzung im Akkord arbeiten, denn Allan sorgte sich um die Fangkörbe, die sie auf der vorhergehenden Tour nicht mehr hatten einholen können.


    Arden hingegen fühlte sich gerade ausgesprochen nutzlos, denn alle waren übermüdet und schufteten ohne Unterlass, während er lediglich begonnen hatte, seinen Bericht zu strukturieren und Bildmaterial herauszusuchen. Er füllte die Thermoskannen mit Kaffee, stapelte die zubereiteten Sandwiches auf das Tablett und zog sich anschließend an, um nicht von der kalten Nässe gebeutelt zu werden.


    Knapp zehn Minuten später war er auf dem Weg zur Brücke, um Allan etwas zu Essen zu bringen und diesem Gesellschaft zu leisten. Obwohl der Mann Augenränder hatte, die davon zeugten, dass er lang nicht mehr geschlafen hatte, setzte sich in Ardens Magen ein angenehmes Kribbeln frei, als er den anderen sah. Erstaunlicherweise schien der Kapitän der Rumble für ihn selbst in diesem Zustand nicht an Anziehungskraft zu verlieren.


    »Danke«, flüsterte Allan, als er die mitgebrachten Esswaren in dessen Nähe abstellte. »Der nächste Korb muss rein, gebt Gas. Nur noch fünf, dann habt ihr es geschafft«, erklärte er in die Gegensprechanlage und sah auf den Monitor.


    »Stör ich dich?«, fragte Arden, denn Allan machte ihm einen konzentrierten Eindruck und hatte ihn noch keines Blickes gewürdigt, seit er die Brücke betreten hatte.


    »Nein, ich bin lediglich verdammt müde«, erwiderte der Mann leise.


    Der Journalist wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, und setzte sich in den zweiten Sessel.


    »Es tut mir leid, dass ich nur hier oben bin, seit wir St. Thomas verlassen haben. Der Zeitdruck ist sonst nicht so extrem, wie du weißt und ich hätte schon eine kleine Pause machen können. Sobald die zurückgelassene Reihe eingeholt ist, wird es entspannter. Wenn alle Körbe so voll sind, wie beim ersten Mal, dann ist unser Kontingent ausgeschöpft und die Saison zu Ende. In so kurzer Zeit habe ich es in meiner ganzen Laufbahn noch nicht geschafft.«


    »Und falls nicht so viele Krabben drin sind?«


    Allan gluckste amüsiert. »Sie werden bis zum Anschlag voll sein, denn du bist auf der Rumble.«


    Arden zog überrascht die Brauen hoch und scherzte: »Das erklärt natürlich, warum du mich so leidenschaftlich überredet hast, in St. Thomas nicht von Bord zu gehen.«


    »Das kannst du so nicht sagen, Arden«, dementierte der Kapitän lachend.


    Arden blickte aus dem Fenster und versuchte den bitteren Beigeschmack der Worte zu bekämpfen, indem er sich erklärte, dass Allan komplett übermüdet war. Zeitgleich wurde ihm aber klar, wie oft er durch die alte Besatzung und von Allan selbst gehört hatte, dass er augenscheinlich Glück für die Fänge brachte.


    Er hoffte für eine Sekunde, dass der andere noch etwas sagen würde, um die nagenden Zweifel zu beseitigen, aber stattdessen forderte Allan seine Leute auf, den nächsten Korb zu versenken. Anschließend konzentrierte dieser sich ganz auf die Steuerinstrumente und schwieg.


    Arden hingegen grübelte, ob er mit seiner scherzhaften Bemerkung womöglich richtig gelegen hatte. Er schüttelte innerlich den Kopf, denn es hatte wirklich den Eindruck gemacht, dass Allan an ihm lag. Doch eine leise Stimme fragte, was wäre, wenn es nicht an dem sei und der andere aus reiner Berechnung gehandelt hatte?


    Arden unterdrückte ein Seufzen und nahm sich vor, in diesem Moment nicht weiter nachzubohren, denn dass der Kapitän der Rumble völlig geschafft war, sah man auf den ersten Blick. Eindeutig ein Zeitpunkt, der nicht für Gespräche dieser Art taugte. Er wurde zu unruhig, um noch länger sitzen zu bleiben, stand auf und stellte sich an das Fenster, das Sicht auf das Deck freigab, auf dem die Männer arbeiteten.


    »Die Jungs sind in knapp einer Stunde alle im Bett. Vielleicht können wir dann mit angenehmen Dingen ein Stück meiner Müdigkeit verscheuchen«, schlug Allan vor.


    Arden schloss die Augen und spürte, wie ihn das Gefühl übermannte, benutzt zu werden. Die Körbe würden sich füllen und der Kapitän der Rumble hatte ein wenig Unterhaltung, um gegen den Schlafmangel anzukämpfen.


    »Klingt gut«, gab Arden dennoch zurück, denn eine kleine boshafte Stimme sagte ihm, dass er dann zumindest auch auf seine Kosten kommen sollte.


    Erneut schwiegen die beiden sich an und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Arden sah, wie der letzte Korb über Bord geworfen wurde.


    »Steve, kannst du noch für eine Viertelstunde die Brücke übernehmen?«, fragte Allan durch den Lautsprecher.


    Der Journalist sah, wie dieser mit dem Daumen nach oben zeigte und bereits wenige Minuten später erschien der Mann.


    »Danke. Ich brauch dringend eine Dusche, am besten eine Kalte um wach zu bleiben«, erklärte der Kapitän der Rumble.


    Der Hinzugekommene hatte ebenfalls brachiale Augenränder, nahm aber umgehend den Platz von Allan ein. Dieser verschwand, ohne ein weiteres Wort zu verlieren von der Brücke. Zu seiner Überraschung verwickelte ihn Steve in ein unverfängliches Gespräch über seinen Beruf als Journalist und überrascht stellte er fest, dass die fünfzehn Minuten vorbei waren, als Allan mit nassen Haaren und frischer Kleidung wieder vor ihnen stand.


    »Danke, Steve. Ich würde dich in knapp fünf Stunden aus dem Bett holen, damit ich zumindest noch kurz die Augen zumachen kann.«


    »Drei oder vier reichen auch, Allan. Einfach wecken«, erklärte Steve und verschwand die Treppe hinab.


    Kaum war der Mann aus dem Sichtfeld der beiden verschwunden, schlenderte Allan langsam auf den Journalisten zu. »Und? Glaubst du, uns fällt was Passendes ein, um die nächsten drei oder vier Stunden zu überbrücken?«


    »Ich zweifle nicht daran«, erwiderte Arden schlicht.


    »Tu mir nur einen Gefallen.«


    Seine Brauen hoben sich überrascht. »Und der wäre?«


    »Lass mich erst kommen, wenn absehbar ist, dass ich ins Bett kann«, gab Allan lächelnd zurück.


    Arden grinste den anderen an und setzte dann einen Unschuldsblick auf. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«


    

    



    

    



    Arden Wayland goss sich schmunzelnd einen Kaffee ein. Er hatte noch immer das Stöhnen und vor allem die leisen Flüche im Ohr, weil er Allans Wunsch nachgekommen war, und dem Mann trotz aller Bitten bis zum Schluss den erlösenden Orgasmus verwehrt hatte. Es war ihm allerdings ohne Frage schwergefallen, denn Allan stellte sich als Meister des verbalen Anheizens heraus. Arden war im nachhinein klar, hätten sie sowohl Kondome, als auch Gleitgel auf der Brücke gehabt, wäre sein Vorhaben, vorerst keinerlei Verkehr zu haben, heillos den Bach runter gerauscht. Allan bat ihn zu keinem Zeitpunkt darum, sich in seinem Hintern versenken zu dürfen, stattdessen schuf er mit Worten eine Gedankenwelt, wie es für Arden wäre, wenn der Mann ihn rannehmen würde und der Journalist hatte sich mit jeder Faser seines Körpers nach der Umsetzung gesehnt. Selbst jetzt, wo er durch einen Orgasmus, ausgesprochen entspannt war und Allan sich bereits hingelegt hatte, glomm in ihm nach wie vor das Verlangen, sich Allan so hinzugeben, wie dieser es vor Kurzem noch geschildert hatte.


    Wenn er an das Stöhnen des Mannes sowie dessen Blick dachte, stellten sich die feinen Härchen an seinem Körper automatisch auf und sehnten sich erneut nach Allans Händen.


    Arden seufzte verhalten, nahm in der Sitzecke Platz und schloss die Lider. Als sie sich geküsst hatten und begannen, sich gegenseitig auszuziehen, bestand in ihm immer noch die leise Frage, ob Allan ihn nicht aus geschäftlichem Egoismus an Bord behalten hatte. Jede weitere Berührung und die Blicke aus den blauen Augen schienen diese Bedenken aber zusehends beiseitezuschieben und er hatte jede Sekunde genossen. Doch nun nahm sein Kopf die Arbeit langsam wieder auf und stellte die Grübeleien einfach nicht ab. Er wischte sie fort, sich selbst allerdings mahnend, dass er gut auf sein Herz aufpassen sollte, denn auch dort begann der Mann ein sehnsuchtsvolles Ziehen zu hinterlassen.


    Arden spürte nur zu gut, wie sehr er sich nach mehr sehnte, Zeit mit Allan verbringen wollte und das nicht nur in einem großen Bett, indem sie ungestört tun und lassen konnten, wonach ihnen der Sinn stand. Ein weiteres Seufzen kam über seine Lippen, während Ardens Verstand ihm erklärte, dass Allan mit der Rumble und der See verheiratet war. Keine gute Voraussetzung, um Gefühle mit ins Spiel zu bringen, gerade, weil er nicht wusste, wie es um die Emotionen des Kapitäns bestellt war. Lust empfand dieser allemal und zeigte es auch ungeniert, aber ob Allan wirklich etwas für ihn fühlte, stand auf einem anderen Blatt, das Arden noch nicht gesehen hatte.


    

    



    

  


  
    Kapitel 16


    »Ich habe es dir doch gesagt, Arden!«, lachte Allan zufrieden und notierte die Zahl, die Lenny ihm durchgab. »Wir brauchen nur noch umkehren, die restlichen Reihen reinholen und die Saison ist die Kürzeste, seit es den Krabbenfang gibt. Wir haben mehr als die Hälfte Zeit gespart und die Männer sind bei so vollen Körben so motiviert, dass es kaum zu glauben ist. Ich werde dich im Maschinenraum festketten und nie wieder hergeben!« Obwohl Allan Sykes zwinkerte und ihn angrinste, war der Knoten in Ardens Magen umgehend erneut präsent, ebenso wie der schale Geschmack in seinem Mund. Er zwang sich zu einem Lächeln, um sein Innerstes nicht nach außen zu kehren.


    »Hey, wenn die Reihe oben ist, kann ich übrigens länger von der Brücke verschwinden. Ich bin zwar ganz schön müde, aber mir fallen auf Anhieb noch viele Dinge ein, die ich lieber machen würde, statt zu schlafen.«


    Der Blick des Mannes unterstrich die Worte und Arden stellte sich nicht die Frage, woran der andere dachte. Während er seinem Verstand gerne geantwortet hätte, ob er einen Belohnungsfick erhalten würde, reagierte sein Körper umgehend auf die Lust, die Allans Augen in diesem Moment vermittelten. Dann änderte sich der Ausdruck in diesen. »Ist alles in Ordnung?«


    Arden nickte und versuchte sein Lächeln ehrlicher aussehen zu lassen. »Sicher, ich besorge uns noch frischen Kaffee und bin gleich wieder da.«


    Er verließ die Brücke langsam und war froh, den unteren Teil des Schiffs für sich alleine zu haben. Der Journalist setzte sich einen Moment und rieb sich über das Gesicht. Anschließend fluchte er leise, warum er die Situation nicht einfach mitnehmen konnte, wie sie war und sich mit Allan eine schöne Zeit machen konnte, dennoch war er dankbar, dass er die mahnende Stimme in sich trug, die ihm verbot, zu viel Gefühl ins Spiel zu bringen. Gleichzeitig fragte er sich das erste Mal, ob dies überhaupt noch möglich war, so wie der andere ihn anzog. Arden glaubte, dass ein Fingerschnippen wohl genügte und er würde vor Allan umgehend in die Knie gehen, nur um diesen lustvollen Blick zu ergattern, der ihn selbst so erregte. Der Kapitän der Rumble war hier und jetzt bereits anziehender, als sein Ex-Partner es je gewesen war, aber sie würden nie eine Chance bekommen es auszuprobieren, falls es überhaupt im Bereich dessen lag, was Allan sich vorstellte.


    Arden schnaufte, denn eine bittere Stimme in seinem Inneren erklärte ihm leise, dass Sykes sich lediglich gefüllte Körbe und Dollar vorstellte, einen Orgasmus inklusive, als Veredelung der guten Saison.


    Der Journalist trat sich selbst in den Hintern, verschloss Grübeleien und Gefühle wieder in einer kleinen Kammer seines Brustkorbs und erreichte wenige Minuten später mit einer Thermoskanne die Brücke.


    Er bemerkte nicht, dass der Kapitän ihm einen nachdenklichen Seitenblick schenkte, während er ihre Tassen füllte.


    »Arden?«


    Er drehte sich um und blickte den Mann überrascht an.


    »Komm her und küss mich.«


    Der Journalist stutzte einen Moment, aber allein der Satz bewirkte in ihm eine hormonelle Kettenreaktion, für die er sich in dieser Sekunde verfluchen wollte. Seine Beine setzten sich in Bewegung, magisch von dem Blick angezogen, den Allan ihm zukommen ließ.


    Arden wusste nicht, was er erwartet hatte, aber dass Allan ihn mit einer Zärtlichkeit küsste, die seinen Innerstes durchwirbelte, erschreckte ihn und setzte gleichzeitig eine Sehnsucht frei, die er mit aller Macht zu bekämpfen versuchte. Der Mann vermittelte ihm soviel Gefühl, dass alle Bedenken, die in letzter Zeit zu einem festen Begleiter geworden waren, ihre Koffer packen und ausziehen wollten. Arden hielt sie jedoch fest, so sehr er sich auch danach sehnte, sich ganz fallen lassen zu können.


    »290«, erklang es aus der Gegensprechanlage.


    Er spürte, wie Allan sich nur ungern löste, dann traf ihn ein entschuldigender Blick. Der Kapitän notierte die Zahl und konzentrierte sich erneut auf Arden. »Möchtest du nachher Zeit mit mir verbringen?«


    Der Journalist konnte nur Nicken und dem Mann einen Kuss geben, der ihn wissen ließ, wie sehr er sich danach sehnte.


    

  


  
    Kapitel 17


    Arden lag nackt unter der Bettdecke und starrte auf den Lattenrost direkt über sich. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er nach dem Duschen wenigstens etwas hätte überziehen sollen, aber er entschied sich dagegen, denn es war absehbar, dass Kleidung überflüssig war, wenn Allan gleich zu ihm stieß.


    Der Kapitän der Rumble war lediglich noch ins Badezimmer verschwunden und würde jeden Moment auftauchen. Arden war nervös, auch wenn er sich darauf freute, mit dem Mann auf diesem schmalen Bett liegen zu können. Er kam nicht zu weiteren Grübeleien, denn der andere betrat die gemeinsame Kabine.


    Arden hörte das leise Klicken, mit dem die Tür verriegelt wurde. Zu seiner Überraschung kam Allan nicht direkt zu ihm, sondern ging zuvor an den Kleiderschrank. Als der er sich anschließend neben das Bett kniete, wusste Arden, was er dort gewollt hatte. Allan hielt Kondome und Gleitgel in der Hand und der Journalist glaubte, für eine Sekunde Schüchternheit in den blauen Augen zu sehen.


    »Als ich die Jungs in St. Thomas vom Flughafen abgeholte habe, bin ich vorher in eine Drogerie gegangen. Ich setze nicht voraus, dass wir richtig zur Sache gehen, Arden, aber ich möchte nicht, dass wir beide den Wunsch danach haben und es nicht umsetzen können, weil sich weit und breit kein Gummi befindet. Wenn du es nicht soweit kommen lassen willst, ist das für mich in Ordnung, okay? Ich akzeptiere alle deine Wünsche und werde nichts machen, außer du verlangst es ausdrücklich von mir.«


    Arden gab keine Antwort, denn für ihn war absehbar, dass er mit Allan schlafen würde. Er zog die Bettdecke beiseite und der dunkelhaarige Mann ließ sich nicht zwei Mal bitten. Es brauchte nur Sekunden, bis sein Körper auf die zärtliche Berührung mit den Fingerspitzen reagierte. Er bekam eine Gänsehaut und das Blut sackte mit einer Geschwindigkeit hinab, die ihn sprachlos machte.


    Sie ließen sich Zeit und küssten sich ohne Unterlass, während ihre Hände sich gegenseitig erkundeten, als wäre es das erste Mal. Dann ließ Allan seine Lippen an Ardens Körper hinabwandern und entlockte ihm ein unverhohlenes Keuchen, als diese sich um seine bereits feuchte Eichel schlossen. Arden wusste nicht, ob er den Kopf tiefer in das Kissen drücken und die Liebkosungen genießen sollte, oder es erregender empfand, den Mann zu beobachten, während er ihm diese unglaublichen Gefühle bescherte. Er entschloss sich zu Letzterem, stützte sich auf den Ellenbogen ab und spreizte die Beine willkommen, um Allan mehr Platz zu verschaffen. Er war sich dessen bewusst, dass sein Blick bereits lustverhangen war, aber die blauen Augen, die ihm entgegensahen, ließen ihn verhalten keuchen.


    Der andere beobachtete jede seiner Reaktionen auf das, was er tat, entlockte ihm Geräusche, die selbst ihm fremd erschienen und sorgte dafür, dass Arden mit seinen Hüften mehr als einmal entgegenkam, um sich in der nassen, warmen Mundhöhle lustvoll zu versenken.


    Arden warf alle Bedenken über Bord und schob seinen Verstand beiseite. Er beschloss, ihr Zusammensein in vollen Zügen zu genießen und bis zum Letzten auszukosten. Als er glaubte es kaum noch aushalten zu können, tastete der Journalist nach dem Gleitgel und reichte es dem Mann. Allan stellte keine Fragen, sondern benetzte seine Finger damit. Er drang wenige Sekunden später mit dem ersten in Arden ein. Sanft und gleichzeitig soviel Lust auf mehr machend, drängte er sich der Hand des anderen entgegen. Er vergaß, dass Allan ihn dabei beobachtete, seine Mimik studierte und gab sich den Gefühlen hin. Der Mann dehnte ihn langsam und gefühlvoll, als wäre es Ardens erstes Mal. Fahrig griff der Journalist sich einen Moment später eines der Kondome, riss mit zitternden Fingern die Hülle auf, um es dann hinabzureichen. Er sah zu, wie Allan sich das Gummi überzog und allein der Gedanke, dass dieser Schwanz gleich in ihn eindringen würde, sorgte für bekundendes Zucken der eigenen Härte.


    Allan schob sich langsam in ihn, obwohl er kaum noch Zeit benötigte, um sich an das Glied es anderen zu gewöhnen. Er war mehr als bereit und gierig darauf, sich leidenschaftlichen Stößen hinzugeben. Allan bewegte sich langsam, zu langsam und vorsichtig für Ardens Geschmack und der Journalist spürte, dass der Mann sich zurückhielt, um ihm nicht wehzutun.


    Arden löste seine Lippen von denen des Kapitäns und forderte rau: »Ich brauche dich hart. Fick mich endlich.«


    Das Lächeln, das Allans Mund nach dieser Aussage umspielte, ließ sein Inneres lodern und mit dem nächsten Stoß spürte er dankbar, dass der andere ihn beim Wort nahm.


    »Fester«, verlangte Arden und hoffte, dass Allan ihm geben konnte, wonach er sich sehnte.


    Der Blick des Kapitäns änderte sich und Arden sah ein Begehren darin, das ihm den Brustkorb zu sprengen schien. Allan griff ihm in die Kniekehlen, legte sich seine Beine über die Schultern und entlockte ihm mit dem nächsten Stoß ein Geräusch, das verdeutlichte, wie perfekt es sich für Arden anfühlte. Der andere beugte sich vor, presste so seine Oberschenkel fest an den Oberkörper und verschloss seine Lippen mit den eigenen. Allan zog sich fast ganz aus ihm heraus und rammte sich bis zum Schaft in ihn. Arden war dankbar, dass sein leiser, lustvoller Schrei durch den Mund des Mannes aufgefangen wurde. Der letzte klare Gedanke, den Arden fassen konnte, wahr, wie traumhaft es wäre die Lust des anderen zu hören und laut nach mehr davon verlangen zu können.


    

    



    Allans Atmung war ruhig geworden, doch bei ihm wollte sich kein Schlaf einstellen, so sehr er den Körper des anderen auch an seinem genoss. Allan hatte sich hinter ihn gelegt, in eine feste Umarmung gezogen und er spürte dessen gleichmäßigen Atem in seinem Nacken. Der Mann hatte ihn in einen Orgasmus getrieben, wie er ihn glaubte noch nie erfahren zu haben und alles in ihm verlangte nach mehr davon. Er sehnte sich in dieser Sekunde danach, morgens mit Allan zu frühstücken, zu lachen, sich erneut ins Bett zu verkrümeln und bis zur Erschöpfung zu lieben. Mit dem Mann auf dem Sofa zu liegen und einen guten Film zu sehen, auszugehen und ihn an seiner Seite zu wissen. Er wünschte sich eine Beziehung.


    Arden schloss die Lider und unterdrückte den Laut, der seine Lippen verlassen wollte, denn seine Sehnsüchte führten ihm eines vor Augen: Das Vorhaben, sein Herz nicht zu verlieren, war gescheitert.


    

    



    

  


  
    Kapitel 18


    »Sag mir, dass du in der nächsten Saison wieder dabei bist, Arden. Soviel Glück hatten wir noch nie, es kann also nur an dir gelegen haben!«, erklärte Lenny freudestrahlend und klopfte dem Journalisten auf die Schulter.


    Arden lachte nur und schluckte den Kloß im Hals hinab. Er blickte der kleinen brennenden Boje hinterher, die sie gemeinsam ins Wasser gesetzt hatten. Allan hatte die Brücke verlassen und hatte sich ebenso zu den Männern gesellt, die sich an Deck befanden. Die Beringsee war ruhig, klirrende Kälte und Dunkelheit umgab sie und Arden wünschte sich in dieser Sekunde, die Uhren zurückdrehen zu können. Die letzten zwei Tage waren für die Crew hart gewesen. Wenig Schlaf reichte sich mit viel Arbeit die Hand und den Männern sah man die Erschöpfung an, doch gleichzeitig blickten sie alle zufrieden auf das Wasser. Die vollen Körbe hatten die Saison halbiert und sie würden sich nun auf den Weg nach St. Thomas machen, um die, bis zum Anschlag gefüllten, Tanks gegen Geld zu tauschen.


    Die Saison war zu Ende, seine Zeit mit Allan war zu Ende. Er sehnte sich nach schönen letzten Stunden mit dem Kapitän, aber dennoch wusste er, dass es eine Illusion war, denn Allan war, ebenso wie seine Besatzung, an seine Reserven gegangen und hatte kaum geschlafen.


    Sie hatten sich nach dieser einzigartigen Nacht lediglich noch geküsst, wenn niemand in der Nähe war, aber Arden hatte das Gefühl, selbst diese kleinen Zuwendungen waren Allan nicht mehr willkommen. Er wusste nicht, ob es an der Müdigkeit des Mannes lag, oder an dem, was ihm sein Verstand vorgaukelte. Allan hatte sein Ziel erreicht. Arden hatte sich vögeln lassen, die Körbe waren gefüllt und St. Thomas war in Sicht. Es gab keine zärtlichen Blicke, keine begehrenden, sondern nur den Kapitän mit Augenrändern, der sich wortkarg um sein Schiff kümmerte. Er versuchte diese Gedanken beiseitezuschieben, denn sie schmerzten mehr, als ihm lieb war und er verfluchte sich für seine Gefühle, die ihm gerade kleine Pfeile ins Herz bohrten, wie bereits die letzten Stunden.


    »Vier Stunden, Steve?«, hörte er Allans erschöpfte Stimme.


    »Geht klar, Boss«, erklärte der Seemann.


    Arden drehte sich nur einen Moment um, blickte Allan nach, der zielstrebig das Deck verließ, um schlafen zu gehen. Er war fast versucht hinterher zu gehen, aber er wusste, dass der Mann seit 48 Stunden nicht mehr geschlafen hatte und es nicht der Zeitpunkt war, zu fragen, warum dieser eine derartige Charakterwendung hingelegt hatte.


    Arden überlegte, ob er es überhaupt wissen wollte, denn womöglich würde das noch weitere kleine tödliche Stachel mit sich bringen, die sich in sein Herz bohrten.


    Er wandte sich wieder der dunklen Meeresoberfläche zu und drängte seine Gefühle in den Hintergrund. Die Rumble war eindeutig nicht der richtige Ort, um zugefügte Wunden zu beweinen und sich in Selbstmitleid zu stürzen.


    »Er ist so erledigt, wie wir alle, Arden.«


    Der Angesprochene drehte sich überrascht um und blickte Lenny an, der noch als Einziges mit ihm auf dem Deck stand.


    »Und der Unkomplizierteste ist auch nicht gerade«, erklärte der Blonde.


    Arden versuchte gelassen zu bleiben, sein Herz hingegen war anderer Meinung und schlug schneller in der Brust. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte, und beschloss daher lieber den Mund zu halten, obwohl ihm auf der Zunge lag, woher Lenny etwas wissen konnte. Sein Blick schien Bände zu sprechen.


    »Ich bin weder taub, noch blind, Arden. Vor allem nicht taub. Es ist gut, dass die anderen bereits so tief und fest geschlafen haben, aber es war nicht zu ignorieren, dass ihr verdammt viel Spaß hattet.«


    Arden gab einen ertappten Laut von sich und fühlte, wie ihm Röte in die Wangen schießen wollte. Er drehte sich um und konzentrierte sich auf das Wasser. Als er Lennys Hand auf seiner Schulter spürte, zuckte er leicht zusammen.


    »Ich habe damit kein Problem und habe nicht vor, es irgendwem auf die Nase zu binden, Arden. Ich sehe nur, dass du verdammt unglücklich aussiehst und er ... eigentlich wie immer. Müde, so wie es die Saison jedes Mal mit sich bringt.«


    Der Journalist reagierte nicht und wartete darauf, dass Lenny weitersprach. Dieser ließ seine Schulter los und stellte sich neben ihn an die Reling.


    »Komm, ich bau uns noch etwas zu essen, Arden.«


    Er zögerte einen Moment, schloss sich dem anderen dann allerdings an. Zu seinem Erstaunen beließ Lenny es bei den gesagten Worten, während er hoffte, dass Allan sich nach dem Schlafen nicht mehr so abweisend benehmen würde.


    

    



    Doch es war nicht an dem.


    »Lenny bringt dich zum Flughafen. Machs gut und pass auf dich auf«, erklärte Allan im Beisein der anderen Seeleute.


    Arden spürte Übelkeit in sich aufkommen, doch er untersagte sich, etwas von seinen Gefühlen zu offenbaren.


    »Ihr auch«, erwiderte er schlicht und zwang sich zu einem Lächeln in die Runde.


    Lenny griff sich seinen Koffer und er hob lediglich die Hand zum Abschied, dann drehte er sich nicht mehr um. Seine Zähne pressten sich so fest aufeinander, dass er glaubte, sein Kiefer müsste jeden Moment nachgeben.


    Allan war ihm nach dem Schlafen aus dem Weg gegangen und Arden kramte einen Rest an Stolz in sich zusammen und beschloss, dem Mann nicht wie ein verliebter Trottel hinterher zu laufen.


    

    



    Lenny betrat mit ihm die kleine Halle und nestelte an seiner Hosentasche, dann zog er eine Visitenkarte heraus und reichte sie Arden.


    »Ich weiß nicht, ob du überhaupt Lust hast, dich an diesen Trip zu erinnern, Wayland. Aber falls du dich mal außerhalb der Saison nach Texas verirrst, bist du herzlich willkommen, okay?«


    Arden blickte auf die Karte und stellte fest, dass Lenny ihm seine Adresse und Telefonnummer in die Hand gedrückt hatte. Er nickte nur, denn er wusste wirklich nicht, ob er Interesse daran hatte, mehr als nötig an die Rumble erinnert zu werden.


    Ehe er sich versah, hatte Lenny freundschaftlich die Arme um ihn geschlossen und flüsterte: »Ich hoffe, er kommt noch zur Besinnung.«


    Arden gab einen bitteren Laut von sich. »Zu welcher Besinnung, Lenny? Die Körbe sind voll und so hat er mich an Bord behalten, statt beim ersten Anlaufen in St. Thomas auszusteigen, so hatte ich es nämlich vor.«


    Lenny ließ ihn los und blickte ihn überrascht an. »Das glaubst du nicht wirklich, oder?«


    »Was soll ich sonst glauben? Du bist nicht der Einzige, der gesagt hat, dass ich Glück bringe und ausgerechnet dann, wenn ich nach Hause will, fängt Allan etwas mit mir an. Nicht zu vergessen, kaum sind die Körbe randvoll, werde ich gnadenlos ignoriert.«


    Arden wusste, dass er bitter klang, aber es war ihm egal, denn er hatte ausgesprochen, was er dachte.


    Lenny schüttelte den Kopf. »So ist er nicht, das glaube ich nicht.«


    »Wie ist er dann?«


    Ehe der Blonde etwas erwidern konnte, wurde Ardens Flug aufgerufen. Der Journalist klopfte dem Mann auf die Schulter. »Pass auf dich auf, Lenny, und alles Gute.« Damit drehte er sich um und war froh, Alaska hinter sich lassen zu können.


    

  


  
    Kapitel 19


    Arden starrte einfach nur an die Decke seines Schlafzimmers. Er wusste nicht, wie lange er hier bereits lag. Waren es drei Stunden, vier oder acht oder mehr? Er wusste nicht einmal, ob er zwischendurch eingeschlafen war.


    Sein Gepäck stand noch auf dem Flur, benutzte Taschentücher lagen wie am Himmel verteilte Wolken auf seiner Tagesdecke, aber immerhin hatte er aufgehört, wie ein Schlosshund zu heulen, um seinen Gefühlen Luft zu verschaffen. Er glaubte, noch nie in seinem Leben derart wütend und gleichzeitig verletzt gewesen zu sein, obendrein hatte jede Stunde im Flugzeug diese Emotionen forciert.


    Er hatte es wirklich nur geschafft seine Sachen abstellen, den Mantel darüber zu werfen und nachdem er sich die Schuhe von den Füßen getreten hatte, war er angezogen auf sein Bett gefallen und hatte angefangen zu weinen, wie er es von sich nicht kannte.


    Er hatte versucht die schönen Momente mit Allan beiseitezuschieben, doch es gelang ihm nicht und fast schien es, als wolle sein Verstand ihn durch diese Trugbilder und Gefühle mit Hohn und Spott bestrafen. Die Quittung dafür, dass er nicht hatte widerstehen können, wurde ihm brühwarm und mit einem Dolch präsentiert, der sich genüsslich in sein Herz schob und dann kaltherzig darin rumstocherte.


    Während sein Verstand ihm erklärte, dass jeder Schmerz irgendwann vergehen würde, drehte sich die Messerspitze ein weiteres Mal und machte ihm das Atmen schwer.


    Er döste ein und wurde wach, als er glaubte, ein Geräusch zu hören. Sein Schädel brummte ohne Unterlass. Ehe er noch überlegen konnte, ob er sich getäuscht hatte, klingelte es erneut an der Tür. Arden schnaufte nur leise. Es wusste niemand, dass er schon wieder in New York war, also würde er hier einfach liegen bleiben und so tun, als wäre er nicht da.


    Das Klingeln wurde durch ein lautstarkes Klopfen abgelöst.


    »Arden, mach auf!«


    Der Journalist richtete sich überrascht auf und schüttelte den Kopf.


    »Verdammt noch mal, mach diese Tür auf oder ich trete sie ein!«


    Arden keuchte und auch wenn er sich fürchtete, stand er auf und ging schwerfällig auf die Tür seiner Wohnung zu.


    Als erneut heftig geklopft wurde, öffnete er sie und blickte direkt in das Gesicht von Allan Sykes.


    »Was willst du?«, fragte er leise.


    »Dich.«


    »Die Körbe waren doch voll, wofür brauchst du mich noch?« Arden wusste, dass er bitter klang, aber er wollte keinen Hehl daraus machen, wie er sich gerade fühlte.


    »Lenny hatte wirklich recht? Glaubst du so etwas wirklich von mir, Arden Wayland?«


    »Was soll ich denn sonst denken? Du hast mit mir gespielt und mich so an Bord gehalten, anschließend gefickt, deine Körbe hochgeholt und mich fallen gelassen.« Arden schnaufte wütend. »Ach, was heißt fallen gelassen, du hast mich verdammt noch mal behandelt wie Luft und einen Bogen um mich gemacht. Was bleibt mir da übrig, nachdem du mir zig Mal erklärt hast, was für ein toller Glücksbringer ich doch bin! Besorg dir jemand anders, der dir Glück bringt, Allan Sykes. Vielleicht ist der dann ja auch so dumm und hält den Arsch hin, damit du noch ein wenig Spaß haben kannst.«


    »Das stimmt nicht, Arden! Du unterstellst mir hier Sachen, die nicht wahr sind! Natürlich freue ich mich über volle Körbe und habe meine Scherze gemacht, dass du an Bord bleiben sollst, aber deshalb ficke ich dich nicht!« Allan schnaufte nicht weniger wütend, als Arden es tat und der Kapitän packte den Journalisten am Kragen. Dann drängte er ihn in die Wohnung hinein und gab der Tür einen Schubs mit dem Fuß.


    »Habe ich dir das Gefühl gegeben, dass mir nichts an dir liegt, als wir miteinander im Bett waren? Sag‘ es mir!«, knurrte Allan gefährlich.


    Arden versuchte sich von der Hand des Mannes zu befreien, doch dessen Griff war eisern.


    »Nein, umso schlimmer war das danach, Allan! Was zur Hölle willst du hier? Mir noch weiter wehtun? Lass mich los und verschwinde verdammt noch mal!« Arden gab dem Mann einen wütenden Stoß, doch Allan rührte sich nicht. »Kein Kuss, keine netten Worte! Du hast mir nicht mal mehr richtig in die Augen gesehen und so etwas macht man einfach nicht, nachdem was wir miteinander erlebt haben! Oder du hast so verdammt gut geschauspielert und dir lag nichts an der Nummer mit mir! Was habe ich dir getan, dass du mich so behandelst?!« Arden gab dem anderen einen weiteren Stoß und keuchte, als Allan ihn mit einem Ruck näher heranzog.


    Er schnappte überrascht nach Luft, kam allerdings nicht dazu etwas zu sagen, denn Allan presste den Mund hart auf seinen, sodass es schmerzte. Arden versuchte den Mann von sich zu schieben, aber es hatte die gegenteilige Wirkung, denn er fand sich innerhalb von Sekunden mit dem Rücken an der Wand wieder. Er wollte den Kopf schütteln und Allans Zunge keinen Einlass gewähren, doch dieser biss ihm fest in die Unterlippe. Ardens Schmerzenslaut sorgte dafür, dass der andere ungehindert eindringen konnte. Die Gegenwehr des Journalisten nahm ab, denn mit dem Geschmack des Mannes, kamen auch die Gefühle für diesen hervor, ebenso Tränen, die er glaubte, bereits alle geweint zu haben. Allans Kuss war noch immer gierig, aber bei Weitem nicht mehr so grob, wie zu Beginn. Er spürte die Handinnenflächen des anderen an seinen Wangen und Daumen, die dafür sorgten, dass die kleinen feuchten Perlen beiseite gestrichen wurden.


    »Es tut mir leid, dass ich so ein Arschloch war«, flüsterte Allan einen Moment später.


    »Und warum warst du dann eines?«


    Allan senkte den Blick und starrte hinab, dann gab er ein leises, aber verzweifelt klingendes Lachen von sich. »Weißt du, ich habe keine Angst vor Wellen, die dreizehn Meter hoch sind und auch nicht vor der Beringsee, aber das ist Nichts gegen den Sturm, den du in mir ausgelöst hast, Arden Wayland, und der macht mir verdammt viel Angst.«


    Ardens Augen weiteten sich über dieses Geständnis, anschließend waren es seine Hände, die sich sanft auf die Wangen des anderen legten. Arden ließ seine Lippen Zuversicht mitteilen und etwas, das wesentlich wichtiger war. Liebe.

  


  


  


  
    Epilog


    »Ich bin eindeutig dafür, hier zu bleiben!«


    Allan lachte leise und zog den Mann fester an seine nackte Brust. »Das glaube ich dir gern, aber trotzdem gibt es hier nichts, was ich fischen könnte, Arden.«


    »Minusgrade, viel zu hohe Wellen, kaltes Wasser und ...« Ardens Ansätze wurden durch einen zärtlichen Kuss unterbrochen.


    »Du brauchst nicht mitkommen, wenn du nicht möchtest.«


    Der Journalist löste sich langsam aus der Umarmung und stützte sich mit den Händen auf dem Deck ab. Das kleine Boot, mit dem sie seit vier Wochen in der Südsee unterwegs waren, schaukelte gemütlich in der Lagune und ihm stand wirklich nicht der Sinn nach der Beringsee. Er dachte allerdings auch nicht daran, auf Allan zu verzichten, so, wie er es die letzten neun Monate nicht getan hatte. Er war die meiste Zeit bei Allan auf der Rumble und verdrückte sich nur ab und an für die Arbeit als inzwischen freier Journalist, der sich überlegte, welchen Job er annehmen wollte oder nicht. Außerhalb der Krabbensaison war das Leben an Bord wesentlich entspannter und der Kapitän gab die Brücke schon bereitwilliger ab, als in den zwei Monaten des Jahres, in denen es um wirklich viel Geld ging.


    Es hatte Arden erstaunt, wie offen Allan vor seiner Mannschaft gesprochen hatte und ihn als seinen Lebenspartner vorgestellt hatte, im gleichen Atemzug hatte er aber jedem freigestellt das Schiff zu verlassen, wer damit nicht zurechtkam. Es ging keiner seiner jahrelangen Crew, und nachdem sie ihn erst beäugt hatten, als wäre er ein Alien, kamen sie inzwischen alle sehr gut mit ihm zurecht. Gerade, weil Arden auch mit anpackte, wenn Not am Mann war oder sich in die Küche stellte und für etwas Essbares sorgte.


    Arden beugte sich zur Seite und blickte Allan an, der ihn ebenso musterte. Erneut sagte er: »Minusgrade, hohe Wellen ... aber dafür bei dir. Vielleicht haben wir nicht viel voneinander, aber eine Königskrabbensaison in der Beringsee hat seine Reize ... und wer weiß, vielleicht bringe ich dir auch diese Saison ein wenig Glück?«


    Allan erwiderte nichts, sondern zog den anderen zu einem Kuss hinab.


    

    



    

  


  
    Rush


    Gyl biss die Zähne zusammen, schulterte den schweren Seesack und konzentrierte sich auf den Betonboden des Piers. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Über Monate hatte er versucht die Rumble sowie die Ereignisse des Frühjahrs zu verdrängen und nun lag der verdammte Kahn direkt neben dem Schiff, auf dem er in die Saison starten würde.


    Er hatte im Februar Glück im Unglück. Zeitgleich zu seinem Ausstieg in St. Thomas war einer der Seeleute auf der Luna May verunglückt, und, wie es der Zufall wollte, bekam Gyl umgehend den Job, um die Schneekrabbensaison zu beenden. Die Luna May war etwas kleiner, ebenso das Kontingent, was reingeholt werden durfte, aber das Geld stimmte nach wie vor, sodass Gyl nicht zögerte.


    Der Kapitän, Steven Pruett, war wesentlich älter als Allan und ein störrischer Mann. Allerdings ließ er Gyl seinen Job machen ohne sich einzumischen und es dauerte nicht lange, bis er das erste Mal die Brücke übernehmen musste, damit Steven eine Mütze Schlaf bekam. Gyl hatte bewiesen, was er konnte und als nun die neue Saison vor der Tür stand, war er zufrieden, dass Steven ihn zwei Monate vorher anrief und erneut einen Job anbot.


    Gyl stapfte weiter, ignorierte das Schiff seiner Vergangenheit und betrat die Gangway der Luna May. Es war eine Woche vor Beginn der Saison und auch hier liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren, so, wie es bei den anderen Krabbenfängern der Fall war.


    Gyl hob die Hand und begrüßte einen der Seeleute, der die ersten Körbe in Position brachte. Dieser erwiderte den Gruß, rief dann aber über das Deck: »Steven will was von dir, geh’ am besten gleich hoch auf die Brücke!«


    Gyl nickte lediglich, stellte seinen Seesack an die Seite und stapfte die Treppe hinauf. Er klopfte an den Türrahmen und der grauhaarige Mann wandte sich ihm zu.


    »Gyl, schön dich zu sehen«, erklärte Steven Pruett. Das Lächeln auf dem Gesicht des Kapitäns zeugte davon, dass diese Aussage ehrlich gemeint war.


    »Ich freu mich auch, wieder hier zu sein, Steven.«


    Der andere nickte nur und deutete dann auf den zweiten Sitzplatz der Brücke. »Setz dich«, forderte er freundlich auf, doch dessen Mimik wurde ernster.


    Ein ungutes Gefühl nahm Gyl ein, denn wenn der Kapitän eines Bootes derart dreinschaute, und bat Platz zu nehmen, konnte es nichts Angenehmes sein, das es zu besprechen gab.


    Er kam der Aufforderung nach, bewegte den Drehsessel in Stevens Richtung und setzte sich. »Was liegt an?«, fragte Gyl, um möglichst schnell hinter sich zu bringen, was auch immer auf ihn zukommen würde.


    Pruett nahm ebenso Platz und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Anschließend seufzte der Mann leise. »Es gibt eine kleine Planänderung, die mir nicht recht ist. Die Ärzte haben mir Saisonverbot erteilt, wenn mir an meiner Gesundheit liegt. So wie es aussieht, muss ich für eine Weile ins Krankenhaus.«


    Gyl blickte den Kapitän überrascht an, unterbrach ihn jedoch nicht.


    »Ich weiß nicht, ob du es in der Kürze der letzten Saison mitbekommen hast, aber ich habe zwei Schiffe draußen. Einmal die Luna May und dann wäre da noch die Rush.«


    Gyl schüttelte Kopf.


    »Auf der Rush sind meine Söhne Kyle und Dustin die Kapitäne. Die Rush ist größer als die Luna, arbeitet aber trotzdem mit kleiner Besatzung, um möglichst hohen Gewinn zu machen. Durch meinen Ausfall ist reichlich Chaos entstanden. Mein Sohn Dustin wird die Luna für diese Saison rausbringen und für mich einspringen.«


    Gyl nickte, immerhin klang es nicht so, als wäre er schlagartig arbeitslos geworden, sondern es gab lediglich einen Wechsel auf der Brücke.


    »Das Problem ist, dass Kyle dann niemanden mehr auf der Rush hat, der ihm auf der Brücke hilft. Alle anderen an Bord sind wirklich nur für die Deckarbeit zu gebrauchen und dürfen kein Schiff führen. Ich habe noch Markus an Bord der Luna, der zur Not ebenso hinter das Steuer könnte.«


    Gyl schwieg und wartete gespannt ab, was der Mann versuchte ihm mitzuteilen.


    »Dustin ist ein guter Kapitän, der die Saison professionell durchziehen wird, das hat er auf der Rush bisher gut gemeistert. Kyle ist ohne Frage auch gut, aber ... Naja, Kyle ist ein Sturkopf, wie er im Buche steht und lässt sich ungern reinreden. Wenn ich Markus auf die Rush schicken würde, wüsste ich nicht, wie die Saison laufen würde. Er ist ein netter Kerl, aber nicht wirklich eigenständig. Du hingegen hast reichlich Erfahrungen von der Rumble mitgebracht, und wenn ich dich richtig einschätze, bist du durchaus in der Lage, Kyle die Stirn zu bieten, das würde Markus nicht hinbekommen. Bisher hat Dustin seinem Bruder den Kopf gewaschen, aber der muss meinen Sessel übernehmen.«


    Gyl nickte nur, letztendlich blieb ihm keine Wahl. Der Kapitän hatte beschlossen und ihm war es egal, ob er seine Kohle auf der Luna oder aber der Rush verdiente, auch wenn die Bedingungen vielleicht kein Spaziergang wurden.


    »Ich habe mit Dustin und Kyle bereits gesprochen. Ich muss dich vorwarnen, Kyle ist angepisst, weil ich gesagt habe, dass du für Dustin einspringen wirst und er nicht alleine Herr über die Rush spielen kann. Dafür ist die Crew umso dankbarer, da er Belastungsgrenzen gern anders einschätzt, als es wirklich der Fall ist.«


    »Wie viel Deckerfahrung hat er?«


    Steven blickte einen Moment auf den Teppich und erklärte dann leise: »So gut wie keine. Er taugt nicht fürs Deck, hat allerdings einen sechsten Sinn, wo Krabben zu finden sind und kennt die Rush bei jedem Seegang. Daher waren er und Dustin so ein gutes Team. Dustin ist ein Arbeitstier, das sich mit der Deckarbeit auskennt und weiß, wann die Leute nicht mehr können. Wenn er gesagt hat, dass die Crew fertig ist, hat Kyle nachgegeben, deshalb brauche ich dich jetzt auf der Rush. Die Männer respektieren Kyle nur bedingt, sie schätzen Kapitäne, die von beidem Ahnung haben und nicht nur im Sessel sitzen.«


    Gyl verdrängte das ungute Gefühl in seinem Magen, denn unter den Voraussetzungen würde die Saison härter werden als gedacht.


    »Wie alt sind deine Söhne?«, erlaubte er sich zu fragen.


    »Dustin ist 32, Kyle ist 29.«


    Gyl gab ein leise verzweifeltes Lachen von sich. »Du schickst mich zu einem 29jährigen Hitzkopf, der jetzt schon ein Problem mit mir hat?«


    »Wenn nicht dich, wen dann? Meine erste Überlegung war, dass ich dir einfach die Luna übergebe und du die Saison schaukelst, allerdings hat Dustin mir den Zahn gezogen, da du bisher nur zwei Wochen auf der Luna gearbeitet hast.«


    »Ich bin auch niemand, der alleine die Verantwortung für die Luna tragen wollen würde, Steven.«


    Der Kapitän nickte und schien ausgesprochen zufrieden mit seiner Antwort zu sein. »Dafür, dass du dich mit Kyle herumschlagen musst, bekommst du einen kleinen Bonus von mir.«


    Gyl hob überrascht die Brauen und streckte einen Moment später die Hand aus, als Steven den Scheck rüberreichte. Ein anerkennender Pfiff entkam ihm.


    Steven lachte leise. »Das ist, damit du ihm nicht mit einem Faustschlag den Kiefer brichst, Gyl. Er hat wirklich eine Menge Temperament, und wenn Allan mich nicht angeschwindelt hat, dann bist du durchaus in der Lage, so etwas mit einem klassischen k. o. zu beantworten.«


    Gyl hob überrascht den Blick von dem Stück Papier und sah Steven unangenehm berührt an. Er wusste, dass es üblich war, dass die Kapitäne bei Aufnahme eines Crewmitglieds miteinander sprachen. Dass Steven ihn trotzdem für die Saison angerufen hatte, ließ nur den Rückschluss zu, dass Allan keine bösen Worte verloren hatte.


    »Allan hat mir bestätigt, dass du problemlos in der Lage wärst, mit der Luna die Saison durchzuziehen. Ich weiß nicht, warum du die Rumble verlassen hast, aber ich bin froh, dass du bei mir gelandet bist, Gyl Symon.«


    Er nickte nur und versuchte das Ziehen zu unterdrücken, das sich einschleichen wollte, schließlich war es Allan gewesen, der ihm damals eine Chance gegeben hatte und letztendlich dafür sorgte, dass sein Leben in geregelte Bahnen geführt wurde.


    »Lass dir von dem Kleinen nicht soviel bieten, in Ordnung, Gyl? Er ist zwar mein Sohn, den ich über alles Liebe, aber wir reden hier von der Arbeit und da kenne ich kein Pardon.«


    Gyl nickte lediglich und fragte sich, was auf ihn zukommen würde.


    

    



    

    



    

  


  
    Kapitel 2


    Gyl begutachtete die Rush und schürzte die Lippen. Der Kahn war wirklich eine ganze Ecke größer als die Rumble oder die Luna May. Die Fangkörbe auf dem Pier ließen ihn wissen, dass eine Menge Arbeit ins Haus stand, denn Steven hatte ihn aufgeklärt, dass sie hier, mit Kyle, gerade Mal sechs Leute waren. Die Reihen würden länger werden, die Zeit ohne Schlaf also ebenso, dafür war das Geld entsprechend mehr.


    Er ging gemächlich die Gangway zum Schiff hinauf und hielt sich vor Augen, dass er Jahre Knastdasein hinter sich gebracht hatte, da könnten vier Wochen auf der Rush nicht mithalten, welche Auseinandersetzungen es auch immer geben würde.


    Gerade als er das Deck betrat, kam ein Mann die Treppe hinauf und bugsierte einen Seesack, der beachtliches Gewicht zu haben schien. Gyls Brauen hoben sich überrascht, denn er glaubte, noch nie in seinem Leben jemandem mit so roten Haaren begegnet zu sein. Der andere stellte das Gepäck an einer Wand ab und kam auf ihn zu. Blaue Augen musterten ihn, allerdings war die Mimik des Kerls nicht unfreundlich.


    Dieser blieb vor Gyl stehen, streckte die Hand aus und erklärte: »Dustin Pruett, ich schätze, du bist mein Ersatzspieler?«


    »Gyl Symon«, gab er nickend zurück.


    »Gut, dass wir uns noch treffen, dann kann ich dir alles zeigen. Pack deine Sachen erst einmal da drüben hin.«


    Sie lösten den festen Händedruck, der davon zeugte, dass beide bei Bedarf zupacken konnten und Gyl stellte seinen Seesack an eine freie Wand. Anschließend gesellte er sich wieder zu Steven Pruetts Sohn, der ihn nach wie vor interessiert musterte. Sein Blick fand sich automatisch erneut auf den roten Haaren ein.


    »Irische Mutter«, erklärte Dustin schlicht und schmunzelte.


    Die beiden sahen sich einen Moment abschätzend an, dann machte Dustin eine Bewegung mit dem Kopf, dass er ihm folgen solle.


    »Für den Maschinenraum ist Daniel Bona bei uns zuständig. Er ist gerade mit Brian in der Stadt, um die Lebensmittel zu besorgen, die wir brauchen.« Dustin räusperte sich und erklärte: »... die ihr braucht.«


    Gyl folgte dem Mann eine Treppe hinab und fand sich kurz darauf im Maschinenraum der Rush wieder. Während er sich in aller Ruhe umsah, fuhr der andere fort: »Wir haben jedes Jahr einen Frischling dabei. Sie bekommen wesentlich weniger Geld, müssen dafür aber auch nur Hilfsarbeiten machen, wie die Köder vorbereiten und Dinge in der Art. Das ist diese Saison Derek Nielson. Ich weiß noch nicht recht, ob er taugt, aber zur Not könnt ihr ihn beim ersten Löschen der Krabben auch auswechseln. Dann haben wir noch John Lawrence im Team. Er kommt morgen dazu und ist vor allem für die Körbe zuständig. Ich habe bisher die meiste Zeit am Kran gestanden und bin oben auf der Brücke. Soweit ich weiß, ist das bei dir ebenso der Fall gewesen?«


    Gyl nickte lediglich und wäre beinahe in Dustin reingerannt, der einfach stehen blieb. Der rothaarige Mann dreht sich um und man sah dessen Mimik an, dass er etwas fragen wollte.


    »Spucks schon aus«, erwiderte Gyl lächelnd.


    »Ich weiß nicht, ob mein alter Herr dich vorgewarnt hat, was den Job hier betrifft?«


    Gyls Mundwinkel zuckte verdächtig. »Naja, wenn ich deinen Vater richtig verstanden habe, kann dein Bruder die Arbeit auf dem Deck nicht so gut einschätzen, sondern ist ein reiner Mann für die Brücke. Es ist dann wohl bisher an dir gewesen, ihm zu sagen, wann die Leute nicht mehr können.«


    Dustin lachte leise. »So höflich hat er dir das niemals verkauft, oder?«


    Gyl grinste breit. »Nein, er hat mir gesagt, dass ich deinen Bruder nicht k. o. schlagen soll und der Einzige bin, der ihm einfällt, um Kyle die Stirn zu bieten.«


    Dustins Lachen schwoll an und Gyl empfand den anderen in dieser Sekunde als ausgesprochen sympathisch. Es war schade, dass Dustin auf die Luna May wechselte, denn dieser war ein Typ Mensch, mit dem er gern zusammengearbeitet hätte.


    »Naja, sagen wir es so: Kyle ist nicht gerade feinfühlig, was die Crew betrifft. Er hat seine Priorität eindeutig auf den Krabben liegen, nicht auf den Leuten, die sie aus der See ziehen.«


    Gyl nickte, denn das hatte auch Steven ihm bereits erklärt.


    »Das scheint dir keine Angst zu machen?«, fragte Dustin abschätzend.


    Er schüttelte überrascht den Kopf. »Mich bringt eigentlich so schnell nichts aus der Ruhe.«


    Dustin gluckste. »Ich werd’ dich in zwei Wochen noch einmal fragen, Gyl. Lass zwischendurch was von dir hören, wenn du auf der Brücke bist. Lieber Dampf bei mir ablassen, statt ihn zu Knebeln und in der Speisekammer einzusperren.«


    »Das hast du das letzte Mal geschafft, als ich siebzehn war, Dustin. Gib nicht so an!«


    Gyl drehte sich überrascht um. Hinter ihm stand ein Mann, der Dustin ähnlich sah, allerdings waren die roten Haare etwas dunkler und länger gehalten und das blasse Gesicht war mit Sommersprossen übersät. Ebenso blaue Augen, wie Dustin sie hatte, musterten ihn derart überheblich, dass selbst der Blick, den Allan manchmal an den Tag gelegt hatte, harmlos dagegen war. Dieser Ausdruck nahm dem Gesicht jede Weichheit, die es ansonsten fraglos ausstrahlen würde. Kyle Pruett war einen knappen Kopf kleiner als er und ausgesprochen schlank.


    »Gyl, das ist mein Bruder Kyle«, stellte Dustin die beiden Männer einander vor.


    Es überraschte ihn, dass der Handschlag trotz der schmalen Finger ausgesprochen fest war.


    »Das ist also der Ersatzwachhund«, kommentierte Kyle ihr aufeinandertreffen abfällig.


    Während Gyl feststellte, dass er dem kleinen arroganten Typen jetzt schon nicht gut aufs Fell gucken konnte, lachte Dustin herzlich.


    »Erfasst, Kyle, und Gyl ist nicht grundlos hier, das wissen wir beide. Also reiß dich zusammen und mach ihm das Leben nicht so schwer.«


    »Soweit ich weiß kommt er von der Rumble, Dustin. Er wird es also durchaus gewöhnt sein, dass Kapitäne keine handzahmen Arschkriecher sind.« Mit diesen Worten drehte sich Kyle um und ließ sie allein zurück.


    Gyl blickte dem Mann hinterher und hatte das Bedürfnis, seine Faust auf den Kiefer des anderen treffen zu lassen, damit ein Stück der Überheblichkeit verschwinden würde. Gleichzeitig bemühte er sich, gelassen zu bleiben.


    »Denk daran, dass er nicht allein das Sagen hat, Gyl. Du übernimmst meinen Posten. Dir wird das Deck unterstellt und du hast Mitspracherecht bei relevanten Entscheidungen. Letzteres schmeckt Kyle nicht sonderlich, weil er dich noch nicht kennt, aber das wird sich legen.«


    »Dein Wort in Gottes Gehörgang.«


    Ein weiteres sympathisches Lachen kam von Dustin Pruett. »Ach ja, er kann dich übrigens nicht rauswerfen. Nur für den Fall, dass er damit drohen sollte. Wenn es gar nicht mit euch beiden klappt, bin ich derjenige, der den Vertrag auflösen muss. Allerdings wäre das wirklich ein Genickbruch für uns, weil jeder andere wohl ebenso an Kyle scheitern würde. Die Saison hat nur vier Wochen und ich hoffe, dass ihr die Zeit zusammen durchsteht, Gyl.«


    »Das hoffe ich genauso.«


    Sie setzten sich langsam wieder in Bewegung und Dustin zeigte ihm Stück für Stück das Schiff. Der Aufbau der Krabbenfänger war für Gyl nichts Neues, somit erwarteten ihn keine Überraschungen. Die Räume waren lediglich etwas großzügiger geschnitten, als es auf der Rumble und der Luna May der Fall gewesen war.


    Dustin steuerte mit ihm die letzte Kabine an, die er noch nicht gesehen hatte. Es handelte sich um das Quartier, welches er sich mit Kyle teilen würde. Etwas, dass ihn nicht störte, denn sie würden sie dort nie gleichzeitig aufhalten. Dustin zögerte einen Moment und öffnete dann die Tür. Anschließend machte er Platz, um Gyl hineinblicken zu lassen. Die Augen des Seemanns wurden groß und er trat automatisch einen Schritt zurück.


    »Die linke Seite ist deine, ähm, die rechte gehört Kyle. Wie du siehst, gibt es hier zwei Einzelbetten, da genug Platz ist.«


    Erotische Bilder plakatierten die Wand, doch handelte es sich dabei nicht um Frauen, sondern um Männer in eindeutigen Posen.


    »Ähm, ich wusste nicht genau, ob Dad dir vorher gesagt hat, dass Kyle schwul ist?«


    Gyl drehte sich mit geöffnetem Mund in Dustins Richtung, holte anschließend tief Luft und erklärte: »Dass dein Bruder schwul ist, ist mir relativ egal, aber soll ich mir die Beine brechen, wenn ich ins Bett kommen will? Die ganzen Klamotten räumt er doch hoffentlich weg, bevor wir auslaufen?«


    Dustin sah ihn überrascht an und prustete los. Anschließend schnappte er nach Luft und erwiderte: »Ich hab ihm bis heute keine Ordnung beibringen können, Gyl.«


    Seine Augen nahmen einen angriffslustigen Blick an. »Hast du ihm je damit gedroht, die Beringsee mit seinem Kram zu füttern?«


    »Ja, aber er kennt mich zu gut und weiß, dass ich es nicht machen würde.«


    »Gut, ich bin konsequent und setze um, was ich verspreche.«


    Dustin hielt sich inzwischen bereits den Bauch und ächzte: »Verdammt, ich will nicht von diesem Schiff runter, ich möchte hier bleiben und vier Wochen Zuschauer sein.«


    Gyl starrte auf die Kleidung, die sich am Boden liegend befand, ebenso wie Zeitschriften und Bücher. Immerhin war er dankbar, dass lediglich eine Flasche Mineralwasser vor dem Bett stand, sich aber augenscheinlich keine leeren Lebensmittelverpackungen oder andere Esswaren dort befanden, sonst hätte er sich geweigert einzuziehen.


    Sein Blick glitt ein weiteres Mal über die Wände und er betrachtete in aller Ruhe die Poster.


    »Hat der Rest der Crew klein Problem damit?«, fragte er direkt.


    »Kyle hat vom ersten Tag an kein Geheimnis daraus gemacht, das Verhältnis ist immer ein wenig angespannt. Knackpunkt ist allerdings, dass er keine Erfahrung auf dem Deck hat und nicht seine Neigungen. Sie sind froh, dass er immer Krabben findet und das Geld sicher ist, aber er fordert einfach zu viel. Er hat keine Ahnung, wie es ist bei Minus zehn Grad Körbe raufzuholen. Außerdem ...«


    »Außerdem?«, hakte Gyl nach, als Dustin den Satz nicht beendete.


    »Ich bin sein Bruder, wer von den Leuten würde sich erlauben etwas in meiner Gegenwart zu sagen? Er ist gut in seinem Job, Gyl. Hier muss sich niemand sorgen, wenn die Beringsee drum herum verrückt spielt, weil er weiß, wie er mit der Rush umgehen muss, aber mit den Leuten auf dem Deck muss man ebenso umgehen können und da scheitert es im Moment noch dran.«


    Gyl nickte verstehend.


    »Die Leute sind nicht sonderlich gut drauf wegen unserer Tauschaktion, aber ich hoffe, dass du mit ihnen schnell zurechtkommen wirst. Ihr habt ja noch ein paar Tage, ehe es losgeht. Solange wir hier noch vor Anker liegen, komm rüber, ehe du ihn jetzt schon über die Reling werfen willst.«


    Ihm war nicht entgangen, dass Dustin sich ein wenig Sorgen über die Situation zu machen schien. Deshalb grinste er schelmisch und erwiderte: »Erst einmal die Plünnen da drin, anschließend deinen Bruder. Ich werd’ zügig merken, ob deine Leute mit mir zurechtkommen, wird schon schiefgehen, Dustin.«


    Der Blick des rothaarigen Mannes wurde ernst. »Es dürfen keine Fronten entstehen, welcher Art auch immer, Gyl.«


    Er klopfte Dustin beruhigend auf die Schulter und zog die Tür der Kabine zu, um anschließend mit dem anderen auf das Deck zu gehen.


    Zuletzt führte der andere ihn hinauf auf die Brücke, wo sie Kyle antrafen. Der Mann hatte auf einem Tisch Seekarten ausgebreitet und zeichnete Markierungen ein. Es wunderte Gyl nicht, dass sie lediglich einen kurzen Seitenblick zugeworfen bekamen.


    Dustin umriss alles grob, erklärte dann aber: »Die Feinheiten der Rush wird Kyle dir erklären.«


    Gyl nickte und sah, wie Kyle ihm einen finsteren Blick zuwarf. Dustin ging auf seinen Bruder zu, um zu sehen, was dieser mit den Karten veranstaltete. Dann schnaufte der Mann abfällig. »Kyle, du weißt inzwischen ganz genau, wo das Limit der Leute ist, plane realistisch und träum’ nicht von Reihen, die kein Seemann durchhalten kann.«


    Der Angesprochene reagierte nicht und auch Gyl konnte sich einen neugierigen Blick nicht verkneifen. Seine Brauen zogen sich nach oben, denn die Anzahl der Körbe, die der junge Kapitän eingezeichnet hatte, war beachtlich.


    »Ich habe Gyl bereits gesagt, dass hier keinerlei Fronten entstehen dürfen, Kyle. Also halte Maß. Wir haben nichts davon, wenn die Leute womöglich die Arbeit verweigern, oder in der kommenden Saison keinen Fuß mehr auf die Rush setzen, verstanden? Hör Gyl also zu, wenn er was zu sagen hat, denn er hat Ahnung von seinem Job.«


    Erneut erhielt Dustin keine Antwort und Gyl spürte, dass der Mann sich anspannte und ein gefährliches Funkeln in den Augen bekam.


    »Hast du mich verstanden, Kyle Pruett? Reiß dich also zusammen, sonst sorge ich dafür, dass du im Februar die Schneekrabbensaison bei Dad auf der Luna verbringen wirst! «


    Dustin Tonfall nahm eine Schärfe an, wie er sie dem sympathischen Mann niemals zugetraut hätte. Er rechnete im ersten Moment damit, dass von dem jüngeren Bruder Widerworte kommen würden, doch zu seiner Überraschung sagte Kyle selbstsicher: »Ich habe dich durchaus verstanden, Dustin.«


    »Gut, also zeichne deine Reihen realistisch ein und nicht, als würden Roboter auf dem Deck stehen!«


    Kyle sah seinen Bruder überrascht an und Gyl hatte einen Moment den Eindruck, für diesen käme der Tonfall ebenso überraschend.


    »Was ist los, Dustin? Normalerweise siehst du dich in der Lage, vernünftig mit mir zu sprechen?«


    Dustin fuhr sich durch die Haare und blickte dann kurz zu Gyl, anschließend wieder zu Kyle. »Ich mach mir nur Sorgen, dass hier alles schief geht.«


    »Dass hier alles schief geht oder dass du nun offiziell der Kapitän der Luna May bist und eine Menge Erwartungen an dich gestellt werden?«, hakte der andere nach.


    Dustin gab ein Brummen von sich, dass Gyl zum Schmunzeln brachte. Er bemerkte, dass Kyle die gleiche Reaktion zeigte.


    »Hat Dad dir schon eingezeichnet, wo er die Reihen absetzen wollte?«


    »Ja«, erwiderte Dustin, machte jedoch einen unglücklichen Eindruck.


    »Soll ich noch mal einen Blick darauf werfen?«, bot Kyle an.


    »Wäre vielleicht nicht schlecht. Stell dir vor, ich hab meine erste Saison alleine und die Körbe werden nicht voll.«


    »Gut, ich komm später noch mal rüber auf die Luna.«


    Dustin nickte zufrieden. »Das ändert aber nichts daran, dass ich mir Sorgen mache, dass hier alles aus dem Ruder läuft.«


    »Wir haben alle das Ziel, dass die Körbe voll sind und die Saison so schnell wie möglich durch ist, Dustin. Kyle und ich werden es schon irgendwie hinbekommen, okay?«, mischte Gyl sich ein.


    Dustin schenkte ihm und seinem Bruder einen abschätzenden Blick und nickte anschließend. »Ich hoffe es.«


    

  


  
    Kapitel 3


    Gyl gab den Brüdern auf der Brücke noch ein wenig Zeit für sich und verdrückte sich auf das Deck der Rush, um sich mit dem Kran vertraut zu machen. Er sah einen Van vor der Gangway haltmachen und zwei Männer stiegen aus. Als einer davon die Seitentür des großen Wagens öffnete, viel Gyls Blick auf Unmengen an Lebensmittel. Er grübelte kurz, welche Namen Dustin ihm genannt hatte, aber sie wollten ihm nicht mehr einfallen. Er zuckte mit den Schultern und setzte sich dann in Bewegung. Er schlenderte zu ihnen hinab und wurde umgehend Ziel der Aufmerksamkeit. Die beiden Seeleute hörten auf zu reden und drehten sich neugierig zu ihm um.


    Er ging ohne zu Zögern auf sie zu, streckte dem Ersten die Hand entgegen und erklärte selbstsicher: »Ich bin Gyl Symon, Dustins Ersatzmann für die Saison.«


    »Brian Estes«, stellte sich der Erste vor, der Zweite schüttelte ihm die Hand und ließ Gyl wissen, dass es sich um Daniel Bona handelte.


    »Na dann räumen wir die Sachen mal rein«, kommentierte Gyl den Inhalt des Lieferwagens und half den beiden Männern alles unter Deck zu bringen. Er räumte gleich mit ein und war froh, so eine ungezwungene Gelegenheit zu finden, den ersten Seeleuten auf den Zahn zu fühlen. Er kam mit beiden ausgesprochen gut zurecht, auch wenn Daniel ihm eine Spur sympathischer war, da er bei Weitem nicht so ein Mitteilungsbedürfnis hatte, wie Brian Estes.


    »Morgen fangen wir an, die Körbe zu verladen«, erklärte Daniel und schob Gyl eine gefüllte Kaffeetasse über den Tresen, die er dankbar annahm.


    Gyl nahm in der eingebauten Sitzecke Platz. »Braucht ihr mich heute noch bei irgendwas, sonst würde ich erst einmal meinen Kram auspacken.«


    »Findest du denn überhaupt ein freies Eckchen in der Kapitänshöhle?«, spottete Brian.


    »Oh, das werde ich mir verschaffen«, gab Gyl grinsend zurück.


    

    



    

    



    »Was zur Hölle ...?«, riss ihn Kyles Stimme aus dem Schlaf.


    Gyl stöhnte ungehalten und verdeckte umgehend seine Augen vor dem grellen Licht der Neonröhren. Dann wagte er sich vorsichtig diese wieder freizugeben und sah Kyle mit überraschtem Blick im Türrahmen stehen.


    Obwohl der Mann ihn geweckt hatte, schlich sich ein diebisches Lächeln auf Gyls Lippen. »Naja, ich schätze, es ist nicht in deinem Sinne, wenn ich über einen deiner Turnschuhe stolpere und mir einen Bänderriss einfange oder womöglich den Kopf anschlage und für die Saison ausfalle?«


    Er drehte sich zur Seite und betrachtete den riesigen Stapel Sachen, der das Bett des anderen einnahm.


    »Ey, ich bin müde und will schlafen!«, knurrte ihn Kyle an.


    »Prima, und ich mir nicht die Knochen brechen. Ich finde die Lösung noch human, wären wir schon draußen, hätte die Beringsee eine kleine Opfergabe erhalten.«


    Schmale blaue Augen blitzten ihn an und schienen abzuwägen.


    »Ich bin konsequent, Kyle.«


    Zu seinem Erstaunen stöhnte der Mann ungehalten und erklärte dann: »Reicht es dir, wenn ich morgen aufräume und den Kram einfach runter werfe? Ich bin wirklich verdammt müde, weil Dustin nervöser ist, als ein Schwarm Piranhas vor der Fütterung.«


    »Kein Ding«, gab Gyl zurück, drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und schloss die Augen wieder. »Du bist nicht so nervös?«, fragte er jedoch einen Augenblick später.


    Kyle gab nicht sofort Antwort, sondern er hörte das Hinabplumpsen der Sachen.


    »Dustin ist auf der Luna ganz auf sich allein gestellt. Markus taugt nicht viel.« Der rothaarige Mann schwieg einen Moment, erklärte dann allerdings ehrlich: »Ich hab dich als Rückendeckung, er niemanden. Aber er wird es schon hinbekommen, ich glaube, er zweifelt mehr an sich, als irgendjemand anders.«


    Gyl gab keine Antwort, sondern hörte, wie Kyles Reißverschluss sich öffnete und sich dieser anschließend auszog. Dann wurde das Licht gelöscht.


    »Ich bin manchmal nicht einfach, Gyl. Versuch es gelassen zu sehen und wenn ich zu dreist werde, tritt mich in den Arsch, okay? Ich muss hier genauso meinen Mann stehen, wie Dustin auf der Luna. Das sind wir unserem alten Herrn schuldig.«


    »Das mache ich, Pruett, darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Gyl, doch seine Stimme klang freundlich über diese Ansage.


    

  


  
    Kapitel 4


    »Estes! Hör auf Reden zu schwingen, der nächste Korb ist auf dem Weg!«, rief Gyl über das Deck. Obwohl sein Tonfall freundlich war, schwang ein Unterton mit, der Brian nur knapp Nicken und dann an die Arbeit gehen ließ.


    »Wie kann jemand so ein Mitteilungsbedürfnis haben?«, brummte er vor sich hin.


    »Er ist die Tratsche an Bord«, gab eine fremde Stimme zurück.


    Gyl drehte sich überrascht um und blickte in ein unbekanntes Gesicht. Der Mann vor ihm tippte sich kurz an die Mütze. »John Lawrence.«


    »Gyl Symon«, erwiderte er mit einem Nicken.


    »Ich bring nur meine Sachen runter, dann helfe ich bei den Körben.«


    Gyl wünschte sich gerade die Menschenkenntnis, die Allan Sykes besaß, denn er konnte den Typen vor sich nicht einschätzen. Selbst der Tonfall hatte etwas Lauerndes, der Blick war nicht unfreundlich, dennoch lag eine Spur Abschätzung darin, die ihm nicht schmeckte. Der Mann war etwas kleiner als er, jedoch von breiter Statur, sodass Gyl sich einen Moment fragte, ob er ihn zur Not umhauen könnte, eine Überlegung, die er seit Ewigkeiten nicht mehr gehabt hatte. Er wusste, dass sein Blick sich ebenso geändert und angepasst hatte.


    »Soweit ich weiß, sind die Körbe sowieso dein Bereich, nicht wahr?«


    John nickte nur und verschwand anschließend mit dem Seesack über der Schulter unter Deck. Gyl grübelte über den Aufruhr in seinem Inneren. Das letzte Mal, dass er mit einem derartigen Verhalten konfrontiert wurde, war Jahre her. Ein Erstes abchecken im Knast, wen man vor sich hatte, das war es, was John und er sich gerade geliefert hatten.


    Gyl sah sich um, ob er im Moment gebraucht wurde, aber da es nicht der Fall war, steuerte er den Eingang zur Brücke an und erschien kurz darauf bei Kyle Pruett. Er klopfte an den Türrahmen, damit der andere sich nicht erschreckte. Der rote Schopf hob sich und blickte von den Karten überrascht in sein Gesicht.


    »Kannst du mir was zu John Lawrence sagen?«, fiel er mit der Tür ins Haus.


    Ihm entging nicht, dass Kyle die Zähne zusammenbiss, als er den Namen des Mannes hörte. Er legte den Stift beiseite, nahm seine Kaffeetasse und lehnte sich an eines der großen Fenster.


    »Willst du meine Meinung als Kapitän oder meine persönliche?«


    »Beide «, erwiderte Gyl ehrlich. Er steuerte die Thermoskanne an, die sich auf dem Tisch befand, griff sich eine Tasse und füllte etwas ein, um Kyle einen Moment Bedenkzeit zu geben.


    »Er liefert saubere Arbeit ab, weiß was er macht und hat ein gutes Durchhaltevermögen. Er ist zuverlässig, muss allerdings jemanden vor der Nase haben, der sich durchsetzen kann, sonst lässt er gern den Chef raushängen. Er ist das zweite Jahr mit dabei.«


    »Und jetzt bitte deine persönliche Meinung«, bat Gyl.


    »Er ist mit Vorsicht zu genießen. Er hat früher mal für meinen Vater gearbeitet, ist dann allerdings ein paar Jahre im Knast gewesen. Dad hat beschlossen, ihm eine zweite Chance zu geben. Um der alten Zeiten willen. Er passt nicht gut ins Team, weil er die anderen rumkommandiert, wenn man nicht aufpasst und ich denke, er hat ein Problem mit mir.«


    Gyl blickte überrascht von dem Inhalt seiner Tasse auf und sah Kyle fragend an. »Wie kommst du darauf?«


    »Ich hab ihn schon über mich reden gehört, als er nicht wusste, dass ich in der Nähe bin. Dustin war auch nicht da. Er hat mit dem damaligen Frischling gelästert.«


    »Was hat er gesagt?«


    Kyle schüttelte den Kopf.


    »Rück mit der Sprache raus, Kyle. Ich muss den Mann einschätzen können, damit ich weiß, womit ich es zu tun habe.«


    Der andere senkte den Blick und die Zähne pressten sich ein weiteres Mal aufeinander, sodass der Kiefer sich bewegte.


    »Ich kleine Fickstute sollte lieber auf seinem Bett knien, statt auf der Brücke die Kommandos geben«, schnaufte Kyle zornig.


    Gyl bemerkte, wie sich die Hand des Kapitäns zu einer Faust ballte, dann blickte Kyle ihn an und es war blanke Wut in den grünen Augen zu erkennen.


    »Mein Nachteil ist, dass ich eine Viertelportion von ihm bin, ansonsten hätte ich ihm für das Ding richtig eine verpasst und rausgeworfen.«


    »Warum hast du nicht mit Dustin gesprochen?«


    »Ich soll zu meinem großen Bruder laufen und um Hilfe bitten? Das kommt besonders gut, oder, Gyl?« Kyles Tonfall war scharf geworden, sodass Gyl eine abschwächende Handbewegung machte.


    »Er hat Knastdenken. Solche Sprüche dürften von ihm bei allen kommen, die deine Statur haben.«


    Sein Gegenüber schnaufte ein weiteres Mal. »Auch wenn es Knastdenken sein mag, ich nehme so etwas ausgesprochen persönlich!«


    Gyl nickte nur, denn er verstand den Mann. »Mach einen Bogen um ihn, Kyle. Nicht, dass der Typ mehr als nur Sprüche auf Lager hat.«


    Kyle schien im ersten Moment Widerworte geben zu wollen, dann bewegte sich sein Kopf allerdings zustimmend.


    »Du bist ebenso drin gewesen, oder? Denken alle so, die wieder rauskommen?«


    »Ja, war ich. Ich glaube, John hat noch nicht so ganz Begriffen, dass die Realität anders läuft, als es im Knast der Fall war.«


    Mit diesen Worten drehte sich Gyl um und verschwand von der Brücke, denn es lag nicht in seinem Interesse, dieses Thema auch nur im Ansatz zu vertiefen.


    

    



    

    



    Die Flutlichter an Deck schalteten sich ein und die letzten Körbe wurden auf das Schiff geladen. Gyl wusste nicht, ob er sich auf die Saison freuen sollte oder wieder nach Hause wünschte. Allerdings hatte er auch die Zeit dort nicht wirklich genießen können. Das, was mit Arden geschehen war, hatte eine Kettenreaktion an Gedanken und Gefühlen in ihm ausgelöst, der er nicht Herr wurde. Hier auf der Rush blieb früher oder später keine Luft mehr für Grübeleien.


    Die ersten Wochen hatte er bei sich renoviert und die Farm auf Vordermann gebracht, etwas, das zwar nicht nötig war, aber ihn ablenkte. Als alles erledigt war, kam er fast in Versuchung außerhalb der Saison auf ein Boot zu steigen, doch stattdessen beschloss er, die kleine Scheune auch aufzumöbeln. Wenn er früher nach einer Saison nach Hause kam, war seine Welt in Ordnung und er genoss die Zeit für sich, nun war es das erste Mal, dass er glaubte, etwas zu vermissen. Arden hatte ihm einen winzigen Samen eingepflanzt, dass es noch andere Dinge gab, außer dem, was er bereits in seinem Leben hatte.


    Es kam ihm nicht mehr in den Sinn, in die Stadt zu fahren und sich einen Orgasmus zu verschaffen. Die Lektion, die Arden ihm erteilt hatte, saß tief, auch wenn es der Hintern eines Strichers war. Er hatte es probiert, als der Typ jedoch künstlich stöhnte, war ihm alles vergangen. Obendrein fluchte Gyl damals innerlich, weil er Sehnsucht nach etwas hatte, das ihm zuvor als nichtig erschienen war: Er wollte geküsst werden.


    Gyl, der auf dem Dock vor der Rush stand, sah Dustin auf sich zukommen und lächelte. Er freute sich, den Mann vor dem Auslaufen noch einmal sehen zu können.


    »Du siehst aus, als hätte die Saison bereits angefangen«, stellte er fest, denn Dustin hatte jetzt schon Augenränder und schien übernächtigt zu sein.


    »Markus ist ausgefallen. Er hat sich beim Verladen der Körbe eine Hand gequetscht und ist ins Krankenhaus gekommen. Ich habe noch einen Ersatzspieler aufgetrieben, der früher auf der Rumble war. Dave Linville hat sich bei uns beworben und ich wollte wissen, ob du mir zu ihm was sagen kannst.«


    »Dave ist nicht mehr auf der Rumble?«


    Dustin schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Allan Sykes gesprochen, aber die Zwei scheinen sich nicht im Guten getrennt zu haben, daher war er nicht gerade sehr auskunftsfreudig.«


    Dustin zögerte einen Moment und sagte dann ehrlich: »Weißt du, Gyl, wenn es nicht mein Bruder wäre, dem du hilfst, würde ich dich wieder auf die Luna holen.«


    Gyl lachte warm und klopfte dem anderen auf die Schulter. »Dave kann dir auf der Brücke helfen, auch wenn er vielleicht noch nicht ganz so erfahren ist. Ich wüsste nur gern, warum er nicht mehr auf der Rumble ist, hoffentlich hat er nicht irgendwas verbockt.«


    »Kannst du ihn nicht ausquetschen? Er müsste in knapp dreißig Minuten auf der Luna sein.«


    Gyl hob erstaunt die Brauen. »Wenn du willst, kein Ding, allerdings gebe ich Kyle dann kurz Bescheid, nicht, dass er glaubt, ich hätte mich vor Gram ertränkt.«


    Dustins Gesicht wurde noch blasser und dieser sah ihn entsetzt an. Mit einem Lachen klopfte er ihm auf die Schulter und erklärte: »Das war ein Scherz, bisher läuft es entspannt zwischen uns und dein Bruder hat sogar seine Klamotten in den Schrank bekommen.«


    »Oh, Moment, wir reden hier von Kyle Pruett?«


    »Japp.«


    »Gyl, du hast den Kleinen besser im Griff, als ich in den letzten Jahren!«


    »Ich bin ja nicht sein Bruder, aber glaub mir, wir werden noch früh genug aneinander rempeln, auch wenn er inzwischen nicht mehr ganz so biestig ist.«


    »Hm und wenn Dave deinen Job auf der Rush macht und du kommst zu mir?«


    Gyl gab ein leises Lachen von sich, sah den anderen allerdings recht verblüfft an. Dann wurde er wieder ernst und sagte: »Ich denke, dass Dave nicht der Mann wäre, um jemanden wie John Lawrence in seine Schranken zu weisen und auch nicht der Richtige, um Kyle die Stirn zu bieten.«


    Dustin seufzte ungehalten.


    »Vielleicht bekommen wir ja für die Schneekrabben etwas zusammen hin«, feixte Gyl und ging dann auf den Steg der Rush zu. »Ich geb’ Kyle bescheid.«


    Als er die Rush betrat entging ihm nicht, dass John an der Reling stand und genau in die Richtung sah, in der er zuvor noch mit Dustin gestanden hatte. Für eine Sekunde wünschte er sich tatsächlich, dass er die Saison stressfrei mit dem älteren Pruett bestreiten könnte, denn das wäre sicherlich ein angenehmeres Los, als hier auf der Rush darauf zu achten, aus welcher Richtung der Sturm kommen würde.


    Als Gyl die Metalltür öffnete, entging ihm nicht, dass John ihm mit den Augen folgte und sich dabei gelassen eine Zigarette ansteckte. Er wusste nicht, woher das Gefühl kam, aber für ihn stand in dieser Sekunde fest, dass er Kyle nicht mit dem Typen allein auf dem Schiff lassen wollte.


    Er klopfte höflich an das Holz und hatte umgehend die Aufmerksamkeit des anderen Mannes. »Dustin muss eine Neueinstellung vornehmen, jemand, der früher auf der Rumble war. Ich würde mit rübergehen, um abzuklopfen, warum Dave nicht mehr für Sykes arbeiten will und es wäre perfekt, wenn du deine Brücke auch eine Weile verlassen würdest, um deinen Bruder zu motivieren. Dustin sieht aus, als hätte er gerade die Saison hinter sich gebracht.«


    »Ich hab eigentlich noch reichlich zu tun, ehe wir auslaufen«, erwiderte Kyle nachdenklich.


    »Komm, wir reden hier von ein oder zwei Stunden und dir wird ein kurzer Ortswechsel auch mal ganz gut tun.«


    Der andere sah ihn überrascht an, blickte dann wieder auf den Stapel Papier auf dem Tisch und nickte aber zu Gyls Beruhigung. Er hatte nicht vor, Kyle den wahren Grund zu sagen, warum er ihn nicht hierlassen wollte. Brian und Daniel hatten angekündigt, sich nach den letzten Körben die Kante in einer Kneipe geben zu wollen und er wusste nicht, ob John sich den Männern anschließen würde. Falls nicht, wäre der junge Kapitän ganz alleine mit einem Typen auf der Rush, dem er alles Mögliche zutraute.


    Als er gemeinsam mit Kyle die Brücke verließ, hantierte John oben auf den Körben, allerdings in einer Position, die eindeutig Sicht auf die Brücke freigab und nun die Option ließ, unbemerkt zu verfolgen, wohin sie gingen.


    Dustin schien einen Moment überrascht, seinen Bruder zu sehen, freute sich aber umso mehr, dass dieser sie begleiten würde. Sie machten sich auf den Weg zum anderen Schiff. Wie es der Zufall wollte, traf Dave Linville zeitgleich ein und schenkte Gyl ein ehrliches Lächeln sowie einen festen Handschlag. Anschließend begrüßte er die Pruett Brüder.


    »Komm, Kyle, ein letzter Blick auf die Karten«, lenkte Dustin den zweiten Rotschopf ab und zog ihn die Gangway hinauf, sodass Gyl die Möglichkeit hatte, allein mit Dave zu sprechen.


    »Du bist aus der Rumble-Crew raus?«


    Daves Mimik wurde ernster, dann nickte er. »Dustin hat dich auf mich angesetzt, um zu erfahren wieso, oder?«


    Gyl nickte lediglich und erklärte: »Nimm es ihm nicht übel. Normalerweise läuft so etwas über die Kapitäne, aber Allan war wohl nicht sonderlich gesprächig.«


    Der andere gab ein seltsames Lachen von sich, das ausgesprochen bitter klang. »Zwischen uns sind ganz schön die Fetzen geflogen.«


    »Was ist passiert?«


    »Naja, du erinnerst dich bestimmt noch an den Journalisten? Arden Wayland? Ein netter Kerl, der auch zupacken kann. Nur war ich doch ein wenig vor den Kopf gestoßen, dass unser Kapitän beschlossen hatte, schwul zu werden.«


    Gyl wollte etwas sagen, jedoch hob Dave die Hand und forderte ihn so auf, weiterreden zu können.


    »Ich habe kein Problem damit, dass die Zwei ein Paar sind, aber bitte in ihrer Privatzeit und nicht in der wichtigsten Saison des Jahres, Gyl. Jedes Mal, wenn ich in den letzten drei Tagen auf der Brücke war, haben sie knutschend in einer Ecke gestanden und falls sie mal nicht aneinander klebten, dann waren ihre Blicke eindeutig. Wirklich, jeder, wie er mag, aber ein Krabbenfänger ist nicht der passende Ort dafür und das habe ich Allan auch so gesagt. Er war reichlich angepisst und hat wohl nicht verstanden, dass es mir nicht darum geht, was er macht, sondern wo! Vor allem, weil Arden mit rausfährt. Es kann mir niemand sagen, dass sie dann die Finger voneinander lassen. Ich hab keinen Bock, die Zwei auf dem Küchentisch beim Ficken zu überraschen, weil ich mir einen Kaffee holen will! Das ist ein Arbeitsplatz, verdammt noch mal!«


    Gyl konnte lediglich überrascht keuchen. Das, was Dave ihm erzählte, erinnerte ihn nicht an den Kapitän, den er damals kennengelernt hatte und er spürte den Stich in seinem Herzen, als er hörte, dass Arden und Allan offiziell ein Paar waren.


    Dave, der sich in Rage geredet hatte, holte tief Luft und erklärte schon ruhiger: »Es kann sein, dass es nicht mehr so ist, wenn die Rumble ausläuft, aber ich habe kein Interesse, es persönlich zu überprüfen. Ich scheine allerdings der Einzige zu sein, den es stört. Lenny grinst sich nur einen und die Neuen versuchen es zu ignorieren. Wahrscheinlich ist ihnen die Kohle wichtiger.«


    Gyl drückte lediglich kurz die Schulter des Mannes und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er war entsetzt und dies schien sich in seinem Gesicht zu spiegeln, nur, dass es bei ihm noch andere Hintergründe hatte, die niemand erahnen konnte.


    »Die Luna May wird dir gefallen und Dustin ist ein guter Kapitän. Er ist ein wenig nervös, weil er bisher immer mit seinem Bruder zusammen unterwegs war, dieses Jahr hat jeder eine eigene Brücke. Du wirst gut mit ihm zurechtkommen.«


    Dave nickte etwas beruhigter und folgte Gyl, als dieser das Schiff zuerst betrat.


    »Wart ’nen kleinen Moment«, bat Gyl und verschwand hinauf auf die Brücke, wo er Kyle und Dustin fand.


    »Der Weggang lag nicht an Dave, unterhalte dich mit ihm und schau, ob es passt. Meiner Meinung nach schon«, sagte Gyl zu dem älteren der Brüder.


    Dustin nickte, fragte dann aber: »Alles in Ordnung mit dir? Du bist verdammt blass.«


    Gyl holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Allan Sykes hat seinen Lover mit auf die Rumble genommen und kümmert sich wohl um den, statt um seinen Job. Ob sich das mit Start der Saison ändert, weiß niemand, aber Dave hatte keine Lust, es auszuprobieren. Er hat kein Problem damit, dass Allan auf Männer steht, sondern, dass die Zwei permanent aneinanderkleben, wie verdurstende an der Wasserflasche. Das hat er wohl auch gesagt, was Allan allerdings nicht zu akzeptieren, geschweige denn zu ändern scheint. Daher haben sich ihre Wege getrennt.«


    Er sah sich vier überrascht geweiteten Augen gegenüber und hoffte, dass das Bild von Arden und Allan aus seinem Verstand verschwand.


    »Ich schicke Dave zu dir hoch.«


    Gyl drehte sich auf dem Absatz um und stapfte die Treppe hinunter. »Er wartet auf dich«, erklärte er dem Wartenden freundlich.


    Kaum war Dave in der Luke verschwunden, tastete Gyl seine Sachen ab und barg eine Schachtel Zigaretten. Er bemerkte das Zittern seiner Hände, als er sich eine anzündete. Kyle fiel dies ebenso auf, denn dieser hatte gerade die Brücke verlassen, um Dustin das Gespräch führen zu lassen. Die blauen Augen seines Kapitäns sahen ihn nachdenklich an.


    »Die Nummer scheint dich ganz schön anzupissen«, stellte Kyle leise fest und sah auf die Finger, die noch immer bebend die Zigarette hielten.


    »Japp«, gab Gyl zurück und lenkte den eigenen Blick auf die zitternde Hand, um dem anderen nicht mehr ins Gesicht sehen zu müssen.


    »Willst du drüber reden?«, bot Kyle an. In dessen Stimme klang weder Neugier noch Strenge mit, es handelte sich einfach um ein freundliches Angebot.


    Gyl hatte in dieser Sekunde tatsächlich das Bedürfnis sich den Frust von der Seele zu sprechen, ein Teil in ihm untersagte es sich allerdings, sodass er zurückgab: »Vielleicht später, die Nummer muss erst einmal sacken.«


    »Hast du ein Problem damit, dass Allan Sykes schwul ist?«


    Gyl schloss einen Moment die Augen und unterdrückte einen verzweifelten Laut. Warum hatte er nicht ahnen können, dass Kyle es nicht dabei belassen würde?


    »Lass hören, Gyl. Du weißt, dass ich schwul bin, also wäre es schon interessant zu wissen, ob du damit Schwierigkeiten hast. Das sollten wir dann nämlich hier und jetzt klären, ehe die Saison startet.« Der Tonfall des Kapitäns war angespannt.


    Gyl hob den Kopf und sah direkt in die Augen des Mannes. Diese blickten ihn so kalt an, wie beim ersten Aufeinandertreffen.


    »Mache ich den Eindruck, als wenn ich damit ein Problem habe, Kyle?«


    »Das ist keine Antwort.«


    Kyle kam noch ein Stück näher, und, obwohl der andere kleiner war als er, war dessen Ausstrahlung in diesem Moment ausgesprochen Respekt einflößend.


    »Weißt du, womit ich ein Problem habe?«, fragte Gyl zornig. »Mein Problem ist, dass ich mich das erste Mal in meinem beschissenen Leben wage, ein wenig Gefühl zu investieren, Allan Sykes davon weiß und dann beschließt, er müsste den Typen ficken und eine Beziehung mit ihm anfangen.«


    Gyl schloss die Augen und atmete tief ein, denn das, was ihn aus der Fassung brachte, hatte er tatsächlich ausgesprochen.


    Kyle keuchte überrascht, während Gyl spürte, wie seine Finger durch den Rest der Zigarette unangenehm heiß wurden. Er sah auf den Stummel und ließ Kyle Pruett wortlos stehen, um an die Reling zu gehen. Er schnippte die Kippe in das dunkle Wasser, vergrub die Hände in den Hosentaschen und blickte hinterher. Er wünschte sich in dieser Sekunde nichts sehnlicher, als dass sein neuer Kapitän ihm nun kein Mitgefühl oder andere Worte zukommen ließ, die in der gerade aufgeplatzten Wunde noch herumrührten. Seine Augen schlossen sich, als er bemerkte, dass Kyle sich direkt neben ihn stellte.


    »Wenn du ein Ohr brauchst, du weißt, wo ich bin, aber ich glaube, ich sollte dazu jetzt im Moment nichts weiter sagen, das würde es nicht besser machen.«


    »Danke«, erwiderte Gyl und es klang wirklich erleichtert.


    

    



    

    



    Kyle und er schwiegen, als sie geraume Zeit später in der Dunkelheit am Dock entlanggingen um zur Rush zurückzukehren. Es war nicht unangenehm, ganz im Gegenteil, und Gyl fühlte sich, trotz des miesen Tages, wohl in der Gegenwart des anderen.


    Er hörte ein weit entferntes Lachen und blickte den Weg entlang.


    »Scheiße«, flüsterte Gyl, als er zwei Männer auf sie zukommen sah, die eindeutig Händchen hielten. Kyle sah ebenfalls in die Richtung. Als die zwei Personen in den ausgeleuchteten Bereich einer Laterne kamen, fragte er überrascht: »Ist das Sykes?«


    »Mit Arden«, gab Gyl hektisch zurück. Ihm stand wahrlich nicht der Sinn danach, ausgerechnet den beiden über den Weg zu laufen.


    Ehe er sich versah, griff Kyle seine Hand und zog ihn in die Dunkelheit. »Haben sie uns gesehen?«


    »Ich glaube nicht, es war noch ein Stück bis zur nächsten Laterne«, erwiderte Gyl nervös und spürte das Hämmern seines Herzen.


    Er bemerkte nur am Rande, dass Kyle ihn hinter einen Stapel Körbe zog, um aus dem Sichtfeld der Herannahenden zu verschwinden. In dieser Sekunde war er dankbar, dass er vor kurzem Kyle gegenüber die Karten auf den Tisch gepackt hatte, sonst wäre er in Erklärungsnöte für sein Verhalten geraten. Er zuckte, als das Lachen der zwei Männer aus unmittelbarer Nähe erklang, und drückte automatisch die Hand fester, die noch immer seine hielt. Kyle zog ihn weiter von der Hauptstrecke fort, sodass sie in absoluter Dunkelheit standen.


    »Hast du es schon mal an einem Fangkorb getrieben?«, hörte Gyl den Journalisten fragen. Die Worte fühlten sich in seinem Körper an, als träfe ihn ein Stromschlag, dieser wurde allerdings durch Kyles Hand ein weiteres Mal geerdet.


    »Nein, das wäre eine Premiere«, erwiderte Allan.


    Als er das »Na, dann wird es Zeit«, vernahm, schüttelte Gyl hilflos den Kopf.


    Er starrte auf die zwei Gestalten, die inzwischen ihre Höhe erreicht hatten. Das Licht war schummrig, dennoch konnte er genau erkennen, wie Allan den anderen gegen einen Fangkorb presste und küsste. Er hätte beinahe einen zornigen Laut von sich gegeben, doch in diesem Moment griff Kyle nach ihm und drehte ihn zu sich um, sodass er nicht mehr beobachten konnte, was dort stattfand. Kyle ging langsam noch weiter zurück und zog ihn mit sich mit, aber die Geräusche drangen nach wie vor an seine Ohren. In seiner Brust baute sich ein Druck auf, der seinen Atem schwer werden ließ. Immer wieder tauchte das Bild vor ihm auf, wie er Allan mit dem Arden im Bett überrascht hatte.


    Der vorsichtige Rückwärtsgang des Kapitäns wurde durch eine Mauer aufgehalten und Gyl merkte es erst, als er direkt gegen Kyle stieß. Er nahm sofort etwas Abstand und kämpfte dagegen an, sich umzudrehen, um nach den beiden anderen zu sehen. Er zuckte, als warme Handflächen seine Wangen berührten und ihn davon abhielten, den Kopf zu drehen. Als er glaubte, eine Gürtelschnalle zu hören, die sich öffnete, kniff er die Augen zusammen. Seine Hände suchten Halt und fanden lediglich Kyles Fleecepullover. Er verkrallte sich darin und biss die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte.


    »Verdammt, bist du schon hart«, raunte Arden.


    »Streck deinen Arsch weiter raus, ich zeig dir, wie hart er ist!«


    Gyls Kopf begann sich von selbst zu bewegen und er schüttelte diesen. Das war schlimmer als jener Moment, als er die beiden erwischt hatte. Ein Laut drang an seine Ohren, der ihn Zeuge werden ließ, dass Allan in den anderen eindrang und ohne sein Zutun suchte sich sein Körper ein Ventil und sorgte für Tränen. Nur noch benommen spürte er einen festen Griff im Nacken und am Kopf, dann fühlte er Kyles Schulter an seiner Stirn. Der Mann legte einen Arm um seine Taille und begann ihn beruhigend zu streicheln.


    »Ja, fick mich!«, wurde es durch die Luft getragen.


    Gyl ließ den Pullover des anderen los, schloss die Arme um dessen Körper und drückte ihn an sich, als wäre er ein Rettungsring auf hoher See. Seine Brust drohte zu bersten und er glaubte, in seiner persönlichen Hölle gefangen zu sein.


    »Spürst du, wie hart er ist oder brauchst du es noch fester?«, keuchte Allan.


    »Gib es mir«, forderte Arden laut stöhnend auf und das es an dem war, bezeugten die Geräusche, die anschließend durch die Nacht schwebten.


    Er spürte, wie Kyle sich bewegte und dann kehrte Stille ein, denn dieser hielt ihm die Ohren zu. Gyl wusste nicht, wie lange sie so verharrten, doch jede Sekunde schien ihm unerträglich. Als der Druck auf seine Ohren härter wurde, ahnte er, dass sein ehemaliger Chef und der Mann, der ihm etwas bedeutet hatte, zu einem lauten Finale übergingen. Er barg sein Gesicht fester an Kyles Körper, suchte sich die perfekte Stelle zwischen Schulter und Hals und versuchte alles um sich herum zu vergessen.


    Als sein Gehör wieder freigegeben wurde, reagierte er nicht, sondern klammerte sich weiterhin an den anderen. Sein Brustkorb bebte und die leise Flut an Tränen schien nicht versiegen zu wollen. Er war dankbar, dass Kyle ihn nicht gnadenlos von sich schob, stattdessen begann dieser, ihm gleichmäßig und beruhigend über den Rücken zu streicheln.


    Irgendwann löste sich der Mann behutsam und nahm seine Hand um ihn aus der Dunkelheit herauszulotsen. Gyl glaubte, seinen Körper kaum noch zu spüren und nichts um sich herum richtig zu realisieren. Er bemerkte, dass Kyle ihm die Tränen aus dem Gesicht wischte, aber selbst der sanfte Blick drang nicht zu ihm vor.


    »Wir müssen aufpassen, dass wir auf der Rush keinem über den Weg laufen. Ich lass dich kurz davor los, in Ordnung?«


    Er nickte nur und versuchte zu verstehen, was der andere sagte. Seine Hand wurde nicht losgelassen und er folgte Kyle benommen. Dann wurde der behütende Griff auf einmal aufgelöst und Gyl fühlte sich hilflos.


    »Komm«, forderte die Stimme des Kapitäns.


    Er hob den Blick und sah wie der Rothaarige auf die Rush zuging. Gyl senkte das Kinn wieder und konzentrierte sich auf den metallenen Steg, anschließend nahm er die Beine des anderen ins Visier und folgte diesen über das Deck. Dass sie ihr Ziel erreicht hatten, bemerkte er erst, als Kyle ihn in ihre gemeinsame Kabine schob und die Tür leise abschloss.


    »Los, ausziehen und ins Bett verschwinden«, forderte Kyle.


    Gyl hob das Gesicht, sah den Mann an und zog die Brauen irritiert zusammen.


    »Hör einfach auf mich, Gyl.«


    Er schaffte kein Nicken, sondern trat sich stattdessen die Schuhe von den Füßen und zog sich bis auf die Shorts aus, so, wie es der andere verlangt hatte. Dass der es ihm gleichtat, bemerkte er nicht, denn seine Gedanken hingen bei der Szene, von der er gerade unfreiwillig Zeuge geworden war.


    Er steuerte sein Bett an und legte sich hinein. Ehe er jedoch nach der Decke greifen konnte, war Kyle bereits neben ihm und drängte ihn zur Seite, sodass dieser ebenso Platz auf der schmalen Matratze fand. Der Mann deckte sie zu und bahnte sich mit einem Arm den Weg unter Gyls Nacken, dann zog er ihn behutsam näher an sich heran. Gyl zögerte erst einen Moment und spannte sich etwas an, doch gleichzeitig wurde ihm klar, dass er wahnsinnig werden würde, wenn er jetzt alleine hier liegen müsste. Er drehte sich auf die Seite, legte seinen Kopf auf Kyles Brust, die wesentlich schmaler als seine war, und schloss einen Arm um den Mann. Dieser begann ihn wortlos erneut zu streicheln und schuf so einen winzigen Anker, der ihm Halt gab.


    

    



    Als Gyl das nächste Mal die Augen aufschlug, lag er allein in seinem Bett und Kyle war nirgends zu sehen. Er wusste nicht recht, ob er nun dankbar für diesen Umstand sein sollte oder sich gerade wieder in die schützenden Arme zurückwünschte. Eines war ihm jedoch klar, er fühlte sich elendig und sein Schädel brummte, als wäre der Alkoholbestand einer Bar sein Begleiter der letzten Nacht gewesen. Der gestrige Abend war nach wie vor in seiner Seele präsent und schien ihn martern zu wollen. Obendrein kam nun das Wissen hinzu, dass er in Kyles Umarmung seinen Tränen Lauf gelassen hatte, wie es ihm noch nie passiert war.


    Gyl stöhnte ungehalten und bedeckte sein Gesicht mit den Händen, als könne diese Geste alles ungeschehen machen. Er hörte, wie sich die Tür öffnete, und beschloss, seine Finger dort zu belassen, wo sie sich befanden.


    »Schädelbrummen?«, vernahm er Kyles freundlich klingende Stimme.


    Er gab einen zustimmenden Laut von sich. Die Kabinentür wurde geschlossen, dann senkte sich einen Moment später die Matratze.


    »Ich habe hier, ganz zufällig, einen frischen Kaffee und eine Tablette«, erklärte der Kapitän.


    Gyl hörte das Grinsen aus dem Tonfall heraus und holte tief Luft. Seine Hände wollten sich nicht vom Gesicht bewegen und er spürte mehr denn je die Scham, weil er sich gestern nicht hatte zusammennehmen können.


    »Ich hab mich wie ein Kind an dich geklammert und geheult«, stellte er daher einfach in den Raum ohne sich zu regen.


    »Jeder hätte so reagiert, glaub mir und jetzt rein mit der Tablette, Kaffee trinken, duschen, frühstücken und anschließend aufs Deck mit dir. Ich brauch dich da oben. Der Frischling ist angekommen und John führt sich auf, als würde die Rush ihm gehören.«


    Dieser Satz veranlasste Gyl, die Hände vom Gesicht zu nehmen und die Augen zu öffnen. Er drehte den Kopf und sah den Kapitän an. Es beruhigte ihn, dass Kyles Mimik und Gesichtsausdruck keinerlei Mitgefühl verkündeten, sondern freundliche Sachlichkeit.


    Der Mann öffnete die Handfläche und gab damit eine Tablette frei, die Gyl sich umgehend nahm. Dann setzte er sich vorsichtig auf und griff nach der Tasse Kaffee.


    Er trank den ersten Schluck und erklärte leise: »Ich bin sonst kein Weichei, Kyle.«


    Der Rotschopf hob überrascht die Brauen. »Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Wie bereits gesagt, dem Ding gestern hätte wirklich niemand standhalten können. Meine Meinung über dich hat sich nicht geändert, Gyl. Ich bin immer noch verdammt froh, dich als ersten Mann auf der Rush zu haben und weiß, dass einen guten Job hinlegen wirst.« Kyle gab ein leises Lachen von sich. »Mein Dad hätte dich sonst nicht hergeschickt und Dustin würde nicht jammern, dass er dich angeblich ganz dringend auf der Luna May brauchen könnte.«


    Mit diesem Satz schaffte der Kapitän es, Gyl Symon ein leichtes Lächeln abzuringen. »Vielleicht ergibt es sich ja mal irgendwann, mit ihm zusammen eine Saison durchzuziehen. Ich kann deinen Bruder gut leiden.«


    »Er dich auch, trotzdem denke ich nicht mal im Traum daran, dich gegen Dave einzutauschen.« Kyle zwinkerte ihm zu und stand langsam auf. »Heiz den Jungs da oben ein, das bringt dich auf andere Gedanken. Wir laufen morgen früh um fünf aus, und wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich die Reihen gerne mit dir durchsprechen. Anschließend möchte ich dich mit der Steuerung der Rush vertrauter machen.«


    »Aye, aye, Sir«, erwiderte er schmunzelnd und stellte fest, dass der Mann es tatsächlich innerhalb weniger Minuten vollbracht hatte, ihm aus seinem, gerade noch katastrophalen, Zustand ein Stück herauszuhelfen.


    

    



    

  


  
    Kapitel 5


    »Ich muss dir nicht sagen, dass wir deine Planung nur bei ruhiger See umsetzen können, oder?« Gyl schürzte die Lippen und sah nachdenklich auf die ausgebreitete Seekarte. »Hast du noch einen Plan B auf Lager?«


    Kyle gab ein Brummen von sich, dass er nicht recht deuten konnte. Er hob den Blick und grinste, als die Mimik des anderen Unzufriedenheit spiegelte.


    Der Kapitän nahm einen Stift und zeichnete eine zusätzliche Linie ein. »Ich bin zwar kein Freund von Alternativplänen, aber wenn das Wetter wirklich ganz brachial werden solle, können wir die verbliebenen Körbe hier absetzen.«


    Gyl gab einen überraschten Pfiff von sich. »Das ist verdammt weit oben, Kyle.«


    »Ach, ehrlich?«, kam es bissig von dem Rotschopf zurück.


    »Es war nur eine Feststellung. Knurr mich nicht an, obwohl wir noch nicht mal ausgelaufen sind. Ich nehme mal an, ich brauch dir nicht erzählen, wie schnell wir soweit nördlich mit Eis rechnen müssen, dafür bist du lang genug dabei.«


    »Erfasst. Sieh es als Anreiz, damit Plan A gelingt.«


    Gyl stieß ein hilflos klingendes Lachen aus. »Dann hoffe ich, du hast ein paar Tricks auf Lager, um die Beringsee davon zu überzeugen, sich von ihrer schönsten Seite zu zeigen.«


    »Zur Not bringe ich ein Menschenopfer, indem ich meinen ersten Bootsmann an sie übergebe«, sagte Kyle ernst, doch dessen Augen zeugten von dem Schelm, der ihn gerade in Beschlag nahm. Er wollte weiter reden, aber das laute Knurren seines Magens ließ Gyl erstaunt die Brauen hochziehen.


    »Oh, das erklärt Ihre Missgestimmtheit, Kapitän Pruett.«


    »Das nennst du missgestimmt? Ich hab noch gar nicht angefangen, dich zu beschimpfen und von der Brücke zu werfen.« Kyle wackelte mit den Brauen und setzte ein diabolisches Grinsen auf, das Gyl umgehend zum Lachen brachte.


    »Solche Reaktionen liegen wahrscheinlich nur daran, dass du hier oben in deinem Kerker nicht genug zu essen bekommst. Komm, lass uns nach unten verschwinden und den Kühlschrank plündern.«


    Gyl bemerkte, wie Kyle einen unauffälligen Blick auf die Uhr warf und auch er sah, dass es früher Abend war.


    »Ich werde mir später etwas zu essen besorgen.« Der rote Schopf senkte sich wieder auf die Karte und tat so, als gäbe es noch etwas zu planen.


    Gyls Stirn legte sich in Falten und er überlegte einen Moment. Ihm fiel nur ein Grund ein, warum Kyle nicht mit ihm nach unten wollte, denn es war absehbar, dass die Crew dort zusammensitzen würde.


    »Wenn du dich hier oben verschanzt und ihnen aus dem Weg gehst, wird das Verhältnis sich nicht ändern.« Er glaubte zu sehen, dass Kyle kurz ertappt zusammenzuckte.


    »Wir beide sind ein Team, das zusammenhält, meinst du nicht, das sollten wir deinen Leuten auch vor Augen führen?«


    Der andere hob den Kopf und Gyl sah die Unsicherheit in dessen Blick, etwas, dass er Kyle Pruett niemals angedichtet hätte, denn dieser hatte bisher auf ihn einen ausgesprochen toughen Eindruck gemacht.


    »Ich bin dein zweiter Mann, du bist der Kapitän dieses Schiffes und hast das Sagen. Daran besteht für mich kein Zweifel und die sollte auch sonst niemand auf der Rush haben, in Ordnung?«


    Kyles Nicken kam zögernd, aber Gyl war dankbar, dass diese Reaktion überhaupt folgte.


    »Gut, dann lass uns jetzt nach unten gehen und was gegen das Knurren deines Magens unternehmen.«


    »Okay«, gab der andere zurück, jedoch klang es nicht überzeugt.


    Gyl setzte sich in Bewegung, allerdings bemerkte er, dass der Kapitän ihm nicht folgte. Er drehte sich um, überlegte einen kurzen Moment, Griff dann einfach nach Kyles Hand und zog diesen mit sich.


    Als sie das Ende der Stufen erreichten, drückte er noch einmal Mut machend die Finger des Rothaarigen und ließ los. Sie gingen gemeinsam den schmalen Flur entlang und hörten, wie die Männer sich unterhielten. Gyl ahnte Kyles Reaktion, drehte sich um und dieser war wirklich einen Moment stehen geblieben und hinterließ den Eindruck, als wenn er flüchten wollte.


    »Das war immer Dustins Reich«, flüsterte der Kapitän kaum hörbar.


    »Diese Saison hat auf der Rush nur ein Pruett das Sagen, Kyle.« Gyl machte eine Bewegung mit dem Kopf, dass der Mann ihm folgen sollte, und ging weiter. Die leisen Schritte ließen ihn wissen, dass es wirklich der Fall war.


    »Wie weit fahren wir für die ersten Körbe raus?«, hörte Gyl die neugierige Stimme des Frischlings zu ihnen herüberklingen.


    »Das musst du unser rothaariges Püppchen fragen!«


    Gyl vernahm das leise Keuchen hinter sich, das eindeutig von Kyle stammte. Innerhalb von Sekunden brodelte es in ihm über Johns Worte, noch mehr stachelte ihn der spottende Tonfall des Seemanns an. Gyl drehte sich um und sah in den Augen des Kapitäns eine Mischung aus Entsetzen und Wut, etwas, das er nur allzu genau kannte. Er sah, wie Kyle die Zähne zusammenbiss, dann fragte dieser geradeheraus: »Du bist mein zweiter Mann und stehst hinter mir?«


    Gyl nickte sofort.


    »Gut!«


    Überrascht sah er, wie Kyle mit lodernden Augen an ihm vorbeiging und den gemeinsamen Aufenthaltsbereich der Rush ansteuerte. Kaum kam der Kapitän ins Sichtfeld, brach das Gelächter ab und herrschte Schweigen unter den Seeleuten. Gyl blieb hinter Kyle stehen und bemerkte, wie die Männer, bis auf John, beschämt zur Seite blickten.


    Ohne zu zögern ging der Rothaarige auf den Esstisch zu, an dem sich alle versammelt hatten. John sah Kyle derart herablassend an, dass es Gyl Überwindung kostete, nicht vorzuspringen, den Mann am Kragen zu packen und ihm anschließend das dreiste Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.


    Kyle stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab und beugte sich vor, sodass er John direkt in die Augen sehen konnte.


    »Lawrence, wie viele Dollar hast du in der letzten Saison auf der Rush verdient?« Der Tonfall des Kapitäns war derart gefährlich, dass Gyls Nackenhaare beschlossen, sich aufzustellen. Die an den Armen schlossen sich umgehend an.


    Es herrschte absolute Stille und als Kyle die gleiche Frage noch einmal stellte, rutschte nicht nur der Frischling unruhig auf der Bank hin und her.


    »65.000«, erwiderte John gelassen.


    »Wer hat die Stellen für die Körbe ausgewählt?«


    »Du«, gab John zurück und schien bei Weitem nicht mehr so arrogant, wie noch vor wenigen Sekunden.


    »Wer sitzt grundsätzlich auf der Brücke, wenn die Beringsee gefährlich wird?«


    »Du«, kam es ein weiteres Mal und eindeutig gedämpft.


    »Gut. Ich bin es also, der dafür sorgt, dass ihr mit reichlich Kohle aus der Saison geht und wir nicht absaufen. Jetzt sag mir nur noch, wer von uns beiden wichtiger für die Rush ist.«


    Es war für Gyl ein Silvesterfeuerwerk der Gefühle, als er die hektischen Bewegungen von Johns Adamsapfel sah. Er sog die Mimik auf, als dieser flüsterte: »Du.«


    »Gut, dass du dir dessen bewusst bist. Dein Hirn und deine vorlaute Klappe sollten sich das ebenso merken. Falls du glaubst, dass das nicht möglich ist, kannst du deine Sachen packen und deinen Arsch von meinem Schiff bewegen, haben wir uns verstanden?«


    Es war das erste Mal, dass John dem Blick des Kapitäns nicht standhielt und mit einem Nicken auf die Tischplatte sah.


    »Dann wäre das geklärt«, stellte Kyle wesentlich entspannter fest. Der Rotschopf drehte sich zu Gyl um und blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Das nennt man missgestimmt und jetzt brauche ich wirklich etwas zu essen.«


    Ohne der Runde am Tisch weitere Aufmerksamkeit zu schenken, ging Kyle am Tresen vorbei und steuerte den Kühlschrank der Rush an.


    »Im Ofen ist noch Hackbraten«, erklärte John kleinlaut. »Ich bin ein vorlautes Arschloch, das kochen kann.«


    Gyl sah den Seemann überrascht an und nahm gerade noch wahr, wie dessen Blick sich von dem Rücken des Kapitäns löste. Er stutzte, denn für den Bruchteil von Sekunden glaubte er, zwei Dinge darin zu sehen. Bei dem Ersten handelte es sich um Anerkennung und das Zweite, ihn absolut überraschende, war Zuneigung.


    Gyls Gedanken überschlugen sich mit einer Geschwindigkeit, die sie wirr werden ließen. Er senkte den Kopf und starrte auf den Boden, um seine Mimik nicht zur Schau zu stellen. Konnte es sein, dass John sich so benahm, weil er sich zum Kapitän hingezogen fühlte? Der Knast dürfte auch den anderen Mann gelehrt haben, Emotionen zu verstecken. Man wurde nicht weich und offenbarte nicht, wenn man womöglich Gefühle für jemanden hegte, denn damit spielte man der Konkurrenz einen Trumpf in die Hand und machte sich zum Spielball interner Machenschaften.


    Gyl hob das Kinn wieder und musterte John unauffällig. Allein durch die imposante Statur dürfte es dem Mann nicht schwergefallen, sein einen gefährlichen Eindruck zu hinterlassen. Die dunkelbraunen Haare waren akkurat kurz geschnitten, etwas, dass Gyl nach seiner Entlassung vermieden hatte, um nicht mehr mit dem Spiegelbild konfrontiert zu werden, das ihn in seiner Zelle tagtäglich erwartet hatte. Er konnte Johns Alter schlecht einschätzen, aber er ging davon aus, dass der Mann nicht älter als Mitte dreißig war. Während die anderen begannen, sich über belanglose Dinge zu unterhalten und Kyle sich am Ofen zu schaffen machte, huschten die braunen Augen des Seemanns immer wieder über die Arbeitsfläche und ruhten auf der Rückseite des Kapitäns. Gyls Mundwinkel zuckte verdächtig, denn dies bestätigte seine Annahme, dass dieser John ganz und gar nicht egal war. Dass John allerdings versuchte, es durch Sprüche zu verstecken, die Kyle diffamierten, lag ihm schwer im Magen.


    Als Brian verkündete, seinen Kater vom Vorabend noch ein wenig auskurieren zu wollen, ehe die Rush ablegte, schloss Daniel sich umgehend an. Gyl war nicht unglücklich, dass sie den Frischling mitnahmen. Der Kapitän hatte sich einen beachtlichen Berg essen aufgeladen, der so gar nicht zu der schmalen Statur passen wollte. Als John aufstand, um sich ebenso aus dem Staub zu machen, hob Kyle den Kopf und erklärte freundlich, aber bestimmt: »Sitzenbleiben, wir zwei sind noch nicht fertig miteinander.«


    Ein leiser geplagter Laut kam von Johns Lippen, der Gyl erneut ein Schmunzeln abrang. Der Seemann ließ sich wieder auf die Sitzbank fallen und schaffte es tatsächlich, trotz seiner Respekt einflößenden Gestalt, einen mitleidserregenden Eindruck zu hinterlassen. Er pfriemelte nervös an seinen Fingern, die auf dem Schoß lagen, und starrte seine Hände an, als wäre es das erste Mal, dass er sich ihrer bewusst wurde.


    Kyle stellte seinen Teller auf den Esstisch und nahm gegenüber von John Platz.


    »Brauchst du mich noch?«, fragte Gyl. Er ging davon aus, dass es der beste Moment war, um die Zwei alleine zu lassen.


    Der Kapitän warf einen Blick über den Tisch und sah John nachdenklich an: »Hast du vor mir den Kiefer zu brechen oder mir für die Ansage von eben an den Hals zu springen?«


    Der Seemann hob abrupt den Kopf und sah Kyle entsetzt an. »Wie kommst du auf so was Absurdes?«


    »Ist es so absurd?«


    »Ja!«, gab John zurück und wirkte empört über Kyles Gedanken.


    »Es ist gar nicht soweit hergeholt. Wandelnde zwei Meter mit einem bösen Blick, die mich rothaariges Püppchen nennen. Von deinem Spruch in der letzten Saison mal ganz abgesehen, dass ich nicht auf die Brücke, sondern kniend auf dein Bett gehöre! Tu meine Frage also nicht als absurd ab.«


    Der Seemann keuchte leise und holte dann tief Luft: »Woher weißt du davon?«


    »Weil ich in der Nähe war. Du hast Glück, dass du so ein Paket bist, John Lawrence, sonst hätte ich dir eine aufs Maul gehauen.«


    »Dann hol es nach«, bot der Mann gedämpft an.


    Kyle blickte von seinem Teller auf und schüttelte überrascht den Kopf.


    »Ich verdrück mich mal«, sagte Gyl schmunzelnd in die Runde.


    Der Kapitän nickte nur knapp, während John ihn kurz ansah, als hätte er ihn lieber länger an seine Seite. Gyl schenkte dem Mann ein Lächeln, das eindeutig freundlich war, zwinkerte ihm zu und verdrückte sich.


    »Ich versteh dich nicht, John. Hast du ein Problem mit meiner Haarfarbe?«


    »Nein.«


    »Damit, dass ich kleiner und schlanker bin?«


    »Quatsch.«


    »Dann erkläre mir doch mal bitte, wieso du mich immer ansiehst, als wenn du mich jeden Moment auffressen willst? « hörte Gyl den Kapitän nachhaken, während er den Flur langging.


    »Ist halt meine Art«, erwiderte John kleinlaut.


    »Ach und mit der Antwort soll ich jetzt leben können und mich freuen, dich mal auf Deck zu treffen, oder wie?«


    Gyl unterdrückte das Lachen, das seiner Kehle entspringen wollte, griff sich die warme Jacke vom Haken und sah zu aufs Deck zu kommen. In dieser Sekunde war er froh, dass er nicht dort unten saß, denn er hatte ja am eigenen Leib erfahren dürfen, dass Kapitän Kyle Pruett Dinge nicht auf sich beruhen ließ.


    Die frische Luft hieß ihn willkommen und Gyl ging langsam auf die Reling zu. Er lehnte sich dagegen, zog seine Zigaretten hervor und zündete sich eine an. Obwohl er es nicht wollte, schlich sich das Erlebnis des letzten Abends in seine Gedanken. Er hatte es den ganzen Tag geschafft sich abzulenken, jetzt, wo er hier draußen alleine stand, gab es nichts, was ihn davon abhielt erneut das Stöhnen der Männer in seinen Ohren zu hören. Gyl rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und kniff die Lider zusammen, um die bösen Geister zu vertreiben.


    »Alles in Ordnung?«


    Gyl zuckte überrascht und riss die Augen auf. Er entspannte sich aber umgehend, als er Dustin vor sich stehen sah. Mit seinem Nicken kam zeitgleich die Erkenntnis, dass er wohl derart in Gedanken gewesen war, dass er nicht mal bemerkt hatte, wie der Mann die Rush betreten hatte.


    »Alles bestens.«


    Dustin sah ihn abschätzend an, sodass Gyl ein Lächeln aufsetzte, um glaubhaft zu wirken.


    »Ich wollte nur noch mal vorbeikommen und einen guten Start in die Saison wünschen«, erklärte der Kapitän der Luna May.


    Gyl grinste schelmisch. »Du meinst, du bist herkommen, damit die Brücke deines Schiffs vom nervösen hin- und herlaufen keinen Schaden nimmt?«


    In der Sekunde, als Gyl überlegte, ob er sich zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, schnaufte Dustin, zuckte mit den Schultern und stellte dann fest: »Der Kleine hat über mich getratscht, wie es scheint!«


    Gyl erwiderte nichts, sondern grinste verschmitzt.


    »Wo steckt er eigentlich? Ich werde ihm die Leviten lesen.«


    »Dein Bruder ist unten in der Küche, aber es wäre wohl besser im Moment nicht zu stören.«


    Dustin sah ihn verblüfft an.


    »Er und John klären gerade ein paar Dinge.«


    »Shit«, stieß der Rothaarige aus und wollte sich in Bewegung setzen.


    Gyl griff ihn am Ärmel und hielt den Mann zurück. »Hey, meinst du ich würde hier oben gelassen eine rauchen, wenn es Schwierigkeiten gäbe?«


    Dustin schüttelte sofort den Kopf und Gyl war dankbar über diese spontane Reaktion. »John hat einen blöden Spruch gemacht, den Kyle und ich gehört haben, als wir uns etwas zu Essen holen wollten. Dein kleiner Bruder hat ihn vor versammelter Mannschaft auflaufen lassen und nimmt ihn sich gerade noch mal unter vier Augen vor.«


    »Und wenn John austickt?«, fragte Dustin besorgt.


    Gyl gluckste. »Keine Sorge, er ist fromm wie ein Lämmchen. Obendrein ... er steht auf deinen Bruder, Dustin. Er wird ihm kein Haar krümmen.«


    Der ältere Pruett schnappte nach Luft und sah ihn völlig perplex an. »Woher weißt du das?«


    »Du hättest die heimlichen Seitenblicke sehen sollen. Bei John waren statt Pupillen kleine blinkende Herzen vorhanden.«


    »Ähm, und was sagt Kyle dazu?«


    »Ich glaube nicht, dass er es schon mitbekommen hat, denn als ich gegangen bin, hat John bereits minutenlang auf seine Finger gestarrt.«


    »Gyl, wir reden hier wirklich von John Lawrence?«


    Er brach in Lachen aus und nickte einen Moment später. Dustins Miene hingegen wurde ernster. »Nicht, dass es auf der Rush Stress gibt.«


    Gyl schnippte seine Zigarette ins Wasser und schüttelte den Kopf. »Erstens muss jeder, der Stress machen will, an mir vorbei kommen und zweitens ist John eigentlich genau der Typ, auf den dein kleiner Bruder steht. Zumindest hinterlassen die ganzen Bilder, die er in der Kabine hängen hat, den Eindruck. Groß, muskulös, kurze Haare ... John hat den gleichen Militärtouch, wie die Kerle an der Wand.«


    Dustin strich sich über den Kopf und schien einen Moment verlegen, dann sagte er leise: »Naja, aber ein Problem könnte es da vielleicht noch geben. Kyle ist vor Ewigkeiten von einer Klubnacht nach Hause gekommen und war reichlich angepisst. Er hatte ordentlich einen sitzen und hat mir frei heraus erklärt, wie sehr er es hasst, dass die Typen durch sein Äußeres davon ausgingen, dass ... naja, dass er sich ficken lassen würde.«


    »Oh«, war das Einzige, das Gyl Symon überrascht ausspuckte, denn Kyle war wirklich vom Aussehen her der Mann, der zu Knastzeiten seinen kleinen Hintern hätte hinhalten müssen.


    »Oh trifft es wohl«, stellte Dustin fest und suchte seine Kleidung ab. Er barg ebenso eine Schachtel Zigaretten, zündete eine an und reichte diese an Gyl weiter. Eine seltsam vertraute Geste, wie er empfand, aber es fühlte sich nicht verkehrt an.


    »Danke. Mal sehen, wie die Zwei es hinbekommen, falls überhaupt etwas in diese Richtung ansteht.«


    »Mein kleiner Bruder mit ’nem Typen, der einem Stier Konkurrenz machen könnte«, stellte Dustin leise fest, als wolle er das Gehörte irgendwie verarbeiten.


    Gyl hörte eine Tür aufgehen und blickte kurz an dem Mann vorbei. »Er kommt. Du hast von mir kein Wort erfahren, in Ordnung?«


    Dustin nickte nur und dessen Mundwinkel zuckte für eine Sekunde, als er sich umdrehte und dem zu ihnen stoßenden Mann in Augenschein nahm.


    Kyles Brauen hoben sich überrascht. »Heimweh, großer Bruder?«


    »Nein, meine Kontrollzwänge lassen mir so kurz vor Saisonstart keine Ruhe. Ich musste einfach vorbeikommen und nach dem Rechten sehen.«


    Kyle lachte leise und schüttelte den Kopf, dann blickte er Gyl an. »Ich verkrümel mich noch mal ins Bett, wir können ja schließlich erst ab fünf raus.«


    »Wie jetzt? Du kannst wirklich so kurz vor der Saison schlafen?«, fragte er völlig überrascht.


    »Ha! Also noch einer, der so denkt. Ich versteh es nämlich auch nicht, wie er sich ganz entspannt in die Koje hauen kann, aber das macht er immer, Gyl«, warf Dustin in die Runde.


    »Erfasst«, gab Kyle grinsend zurück und klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Eine gute Saison für die Luna und denk dran, wenn was ist, einfach rüberfunken, in Ordnung?«


    Dustin nickte und nachdem er dem jüngeren ebenso viel Glück gewünscht hatte, verschwand Kyle wieder in den unteren Bereich des Schiffs. Kaum war der Mann aus dem Sichtfeld, sagte er leise: »Ich hätte schon gerne gefragt, wie das Gespräch mit John verlaufen ist.«


    Gyl grinste breit. »Soll ich dich auf dem Laufenden halten?«


    Das umgehende Nicken entlockte ihm ein Lachen. Dustin lächelte ihn an, stellte sich neben ihn an die Reling und blickte auf die dunklen Docks. Gyl drehte sich um und stützte die Unterarme auf der Metallstrebe ab, dann sah er ebenso in diese Richtung. Heute waren dort keine Körbe mehr zu sehen und es herrschte schon fast gespenstische Stille. Sie warteten alle auf das Einläuten der Saison.


    »Die Ruhe vor dem Sturm«, flüsterte Dustin.


    Gyl blickte den rothaarigen Mann an und stellte fest, dass dessen Gesichtsausdruck ausgesprochen angespannt war. Er schubste den anderen leicht mit der Schulter an. »Du siehst ernst aus, macht es dir solche Magenschmerzen, alleine raus zu müssen?«


    Dustin zögerte einen Moment, sah ihn bedrückt an und schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«


    »Was dann?«, hakte er nach.


    »Mein alter Herr hat dir gesagt, warum ich die Saison auf der Luna übernehme?«


    »Gesundheitliche Gründe, soweit ich weiß. Er sagte, dass er eine Weile ins Krankenhaus muss.«


    »Das stimmt. Er sitzt schon seit fast vierzig Jahren auf der Brücke. Seine Wirbelsäule hat beschlossen ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen und es steht eine recht schwierige Operation an. Er hat es Kyle und mir verkauft, als wäre es ein Spaziergang, allerdings sagte meine Mutter heute früh am Telefon etwas anderes. Der Eingriff ist wohl nicht so einfach, wie er es erzählt hat und es besteht das nicht unbeachtliche Risiko, dass er anschließend im Rollstuhl landet. Ich mache mir Sorgen um den alten Herren und darum, dass ich eventuell die Luna ganz übernehmen muss.«


    »Vielleicht hat er es euch deshalb nicht gesagt, damit ihr auf die Saison konzentriert seid?«


    Dustin gab ein leises Schnaufen von sich. »Das sähe ihm sogar ausgesprochen ähnlich.«


    Gyl schwieg und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Es gab nichts, was beschönigt hätte werden können und so war er es dieses Mal, der für sie beide eine Zigarette anzündete.


    »Ich weiß nicht, ob ich der richtige Mann für die Brücke bin«, unterbrach Dustin nach einer Weile das Schweigen. »Ich mag das Deck und die körperliche Arbeit und bin kein Mensch, der sich wohlfühlt, wenn er stundenlang alleine dort oben abgesondert sitzt. Die Kombination mit Kyle war perfekt, weil wir uns so gut ergänzen und nun kann es passieren, dass sich alles ändert.«


    »Warte erst einmal ab, Dustin. Falls es wirklich so sein sollte, besteht ja eventuell die Möglichkeit jemanden mit auf die Luna zu nehmen, der gern auf der Brücke ist.«


    Dustin nickte, sah allerdings noch immer ausgesprochen betrübt aus, sodass Gyl automatisch seine Hand auf den Rücken des anderen legte und tröstend darüber glitt. Er wusste nicht recht, ob diese Geste passend war, aber zwischen dem Mann, den er gut leiden konnte, und ihm, schien sie ihm allerdings gerade angemessen.


    »Lass uns unten noch einen Kaffee trinken«, schlug Gyl vor, um Dustin auf andere Gedanken.


    »Klingt gut«, gab dieser zurück und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    

    



    

    



    Ein Kaffee folgte dem anderen, während die Zwei sich angeregt über die Arbeit unterhielten. Morgens um halb drei standen sie wieder auf dem Deck und verabschiedeten sich voneinander. Dustin ging jedoch nicht, ohne Gyl das Versprechen abzuringen, ihn bezüglich der Entwicklungen zwischen John und seinem Bruder auf dem laufenden zu halten.


    »Die nächste Saison machen wir zusammen!«, rief Dustin, der bereits die Gangway hinablief.


    »Ach komm, du willst doch nur gucken, wer von uns beiden besser ist.«


    »Pah! Das habe ich nicht nötig, weil klar ist, dass ich der Bessere bin, Gyl Simon.«


    »Träumer!«


    »Glaub mir, ich weiß es! Das hat nichts mit Träumerei zu tun!«, wollte der andere das letzte Wort haben.


    Gyl lachte herzlich. »Ich wünsch dir einen guten Start in die Saison und volle Körbe, Dustin!«


    »Ich euch auch und denk daran, dich bei mir zu melden, wenn du auf der Brücke bist!«


    »Versprochen!«, rief Gyl noch hinterher, dann entfernte sich Dustin von der Rush.


    Obwohl sie zuvor Unmengen an Zigaretten und Kaffee vernichtet hatten, zündete Gyl sich eine weitere an und blickte dem Mann nach, bis er ihn nicht mehr sehen konnte.


    Er grinste, denn ihm gefiel der Gedanke zunehmend, wirklich eine Saison mit Dustin Pruett durchzuziehen.


    

  


  
    Kapitel 6


    Es tat gut die ersten Probekörbe zu versenken und in diesem Moment war es egal, auf welchem Boot er stand, denn die Routine war sofort wieder gegenwärtig. Gyl stellte zufrieden fest, dass die Seeleute aufeinander eingespielt waren und es mit der Zusammenarbeit keinerlei Probleme gab. Lediglich Derek Nielsen, der Frischling, bereitete ihm etwas Magenschmerzen, da dieser jetzt bereits über den harten Job klagte, obwohl er bisher nur die Köder für die Körbe vorbereiten musste.


    »NIELSEN!«, brüllte er laut über das Deck. »Wo bleibt der Fisch!«


    Der Mann kam umgehend angerannt und reichte den an einer Schnur befestigten Kabeljau an Brian weiter. Dieser schien ebenso wenig erfreut, dass der Neue so lange brauchte.


    »Noch zwei Probekörbe, die nächsten Folgen in vier Stunden«, kam es von der Brücke. Gyl glaubte Erleichterung in Dereks Gesicht zu sehen und knurrte: »Die Hälfte der Zeit wirst du Köder vorbereiten, Nielsen! Es kann nicht sein, dass die Probekörbe so knapp runtergehen, weil du glaubst, auf einem Kreuzfahrtschiff zu sein! Die Arbeit hat noch nicht einmal richtig angefangen.« Er wusste, dass sein Tonfall hart klang, aber wenn der Mann schon am Anfang derart schwächelte, würde er über den Rest der Saison Ballast werden. Es hieß also, frühzeitig die Spreu vom Weizen zu trennen.


    Derek nickte nur bedrückt und machte umgehend kehrt, um den nächsten Köder vorzubereiten. Der Frischling schaffte es auch bei den letzten Körben lediglich, den vorbereiteten Fisch knapp in der Zeit fertigzubekommen, sodass Gyl dankbar war, als er den Kran abstellen konnte.


    Mit festen Schritten stapfte er in den Bereich des Decks, indem Derek die Köder präparierte.


    »Bekommst du es hin, Nielsen, oder nicht?«


    Der Mann erschrak und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um. Gyl wusste, dass sein Tonfall hart klang, aber er war müde und es einfach nicht gewöhnt, dass ein Glied in der Kette schwächelte. Er bemerkte, dass der Mann tatsächlich glasige Augen bekam und dessen Hände ohne Unterlass bebten, etwas, das ihn in dieser Sekunde noch wütender werden ließ. Er sah eine Bewegung aus dem Augenwinkel heraus. Es war John Lawrence, der auf sie zukam.


    »Übernimmst du das John? Ich glaube, ich mach sonst aus dem Frischling den nächsten Köder.«


    »Geht klar«, erwiderte der Seemann gelassen.


    Es hätte nicht viel gefehlt, und Gyl hätte erleichtert aufgeatmet. Er nickte nur, drehte sich um und steuerte die Gegensprechanlage der Brücke an.


    »Brauchst du mich oder kann ich mich drei Stunden hinlegen?«, fragte er Kyle durch das Gerät.


    »Schlaf gut«, kam es von oben knapp zurück.


    

    



    Fünfzehn Minuten später lag Gyl in seinem Bett und raufte sein Kopfkissen in ein passendes Format, das sich anscheinend nicht finden ließ. Er wurde durch ein leises Klopfen unterbrochen und nach dem geknurrten »Ja«, betrat John Lawrence die Kabine.


    »Er hängt über der Reling und kotzt. Sieht mal ganz danach aus, als wenn der Frischling seekrank ist. Oder das ist die Reaktion auf deine Drohung«, sagte der Mann schmunzelnd. »Ich bereite die Köder vor, damit wir nachher durchziehen können. Er wird ausfallen.«


    »Danke.« Gyl grübelte einen Moment, gab dann aber seiner Neugier nach. »Hast du Kyle gesagt, dass er dir nicht ganz egal ist?«


    Der Mann zuckte, als hätte er einen Stromstoß erhalten und dessen Miene wurde umgehend verschlossen.


    »John, hör auf die Schotten zuzumachen. Guck dir die Bilder an seiner Wand an. Ich will dir nichts Böses, sondern denke, dass es mit euch vielleicht passen könnte.«


    Der andere warf tatsächlich einen Blick auf die Poster und dessen Mundwinkel zog sich ein Stück hinauf.


    Gyl zögerte einen Moment und sagte dann leise: »Aber ich muss dich noch vorwarnen, ich habe über zig Ecken gehört, dass er niemand ist, der den Hintern hinhalten wird.«


    John lächelte versonnen, fragte allerdings direkt: »Dustin tratscht mit dir über seinen kleinen Bruder?«


    »Es ließ sich nicht so ganz vermeiden, er wollte zur Rettung eilen, als ich ihm erzählt habe, dass du mit Kyle in der Küche sitzt und ihr ein paar Dinge klärt. Ich musste ihm ja schließlich einen Grund nennen, warum du dem Kleinen nicht an die Gurgel gehen wirst.«


    »Ist es so offensichtlich?«, fragte John peinlich berührt.


    Gyl schüttelte den Kopf. »Nein, die Jungs haben keine Ahnung. Du versteckst es gut.«


    Der andere schien über diese Aussage zufrieden zu sein.


    »Du hast Kyle gegenüber kein Wort verlauten lassen?«


    »Ein Schiff ist nicht so unbedingt der passende Ort dafür, oder?« John strich sich verlegen über den Kopf und blickte auf den Boden.


    »Die Möglichkeit besteht nur hier und in der Saison, die ihr zusammen habt. Also überleg es dir. Ihr bekommt euch kaum zu Gesicht, wenn alles auf Hochtouren läuft, aber vielleicht entwickelt es sich ja zumindest soweit, dass ein Treffen nach unserer Rückkehr drin ist.«


    »Und wenn ich doch nicht sein Typ bin?«


    »Du wirst nie erfahren, ob du es bist, wenn du hier weiter in meiner Kabine stehst und mich vom Schlafen abhältst, Lawrence. Du solltest ihm lieber frischen Kaffee und etwas zu Essen hochbringen.«


    Gyl bekam nur ein undefinierbares Brummen als Antwort.


    »Los, mach das Licht wieder aus und geh hoch auf die Brücke.«


    »In Ordnung«, gab der Mann zurück und Gyl konnte die Augen schließen.


    Er beneidete John ein wenig um das Gefühl, das dieser Kyle entgegenbrachte, aber auf der anderen Seite dachte er bitter, dass er eine Lektion erhalten hatte, die ihn lieber verzichten ließ.


    

  


  
    Kapitel 7


    »Du hast was?«, fragte Dustin Pruett überrascht durch das Funkgerät.


    »Ihm gesagt, dass er seinen Hintern auf die Brücke schwingen und gucken soll, ob aus ihnen nicht vielleicht doch was werden kann«, gab Gyl in das kleine Gerät zu Antwort.


    Das Lachen am Ende der Leitung tat ihm in dieser Sekunde ausgesprochen gut.


    Die zweite Tour Probekörbe war bereits auf den Grund der Beringsee versenkt worden und nun hatte Gyl den Kapitän abgelöst, denn dieser hatte sein Soll an Stunden ohne Frage erreicht.


    »Und? Hast du schon zu hören bekommen, ob John die Lage abgeklopft hat?«


    »Bisher noch nicht. Dein Bruder hat vorhin allerdings ausgesprochen versonnen gelächelt, als ich hier oben übernommen habe. Aber ob es nun an Lawrence gelegen hat, weiß ich nicht.«


    Erneut drang ein Lachen durch den Lautsprecher. »Das sind ja ungeahnte Qualitäten, Gyl! Deck, Brücke und dann nebenberuflich Kuppler, oder wie? Hast du außerhalb der Saison eine Partnervermittlung laufen?«


    »Bis jetzt nicht. Vielleicht sollte ich mal darüber nachdenken?«


    »Was machst du eigentlich, wenn du nicht gerade Krabben aus der Beringsee fischt?«, kam von Dustin die Frage.


    Gyl hob erstaunt die Brauen, denn bisher hatten sie in persönlichen Gesprächen vorwiegend die Arbeit am Wickel gehabt.


    »Ich achte darauf, dass mein englischer Rasen akkurat geschnitten ist«, scherzte er.


    »Los komm, Gyl Symon. Mir fällt auf, dass ich keine Ahnung habe, was du so treibst, wenn du nicht gerade Körbe ins Wasser lässt. Pack die Karten auf den Tisch! Du hast sechs Kinder, eine keifende Ehefrau und ein Haus in irgendeinem Vorort der USA.«


    Gyl schüttelte den Kopf und schnaufte grinsend. »Du hast wirklich eine blühende Fantasie, Dustin. Keine Frau, keine Kinder, eine kleine Farm in Iowa, in der Nähe von Fairfield.«


    »Oh Moment, du bist Farmer?«, fragte der andere perplex.


    »Hm, nein, ich denke nicht. Ich baue nichts an. Mal sehen, ob ich das machen will, wenn ich mich zur Ruhe setze.«


    »Aber was willst du denn mit einer Farm, wenn du sie nicht nutzt?«


    »Hey, ich hab mir damit einen Kindheitstraum erfüllt. Sie ist nicht groß und war reichlich runtergekommen. Ich habe sie in einer Zwangsversteigerung für ein paar Dollar bekommen und die Ecke ist wirklich schön.«


    »Eine Farm in Iowa, ich fasse es nicht«, gluckste Dustin. »Aber ich gebe offen zu, dass ich dich ein wenig beneide. Ich bin irgendwie bis heute noch nicht aus der Wohngemeinschaft mit meinem Bruder rausgekommen. Ich glaube, das liegt aber auch ein Stück weit daran, dass ich es gewöhnt bin, während des Fischens Leute um mich zu haben. Mir würde wohl alleine die Decke auf den Kopf fallen.«


    »Womit aber auch gleich die Frage geklärt wäre, wie es bei dir um Kinder und Frau bestellt ist«, scherzte Gyl.


    »Mich will keine. Ich glaube, das liegt an den roten Haaren. Sie haben alle Angst, dass die gemeinsamen Kinder auch so irisch aussehen könnten.«


    »Spinner«, lachte Gyl. »Rück raus mit der Sprache, wieso dich noch keine festgetackert hat, du gehörst schließlich zu der Sorte Mann, die sich nicht verstecken muss.«


    »Gyl Symon, machst du mir Komplimente?«


    »Nein, das war lediglich eine Feststellung, also, spuck es schon aus!«


    Für einen Moment entstand ein Schweigen in der Leitung und als Gyl gerade überlegte dem Mann zu sagen, dass er nicht antworten brauchte, wenn er nicht wollte, sagte dieser: »Gab bis heute keinen Funkenschlag bei mir. Ich weiß nicht, vielleicht habe ich auch zu große Erwartungen? Aber bisher ist mir keine Frau über den Weg gelaufen, bei der ich Herzklopfen bekommen habe. Und wieso bist du noch nicht vor den Traualtar gezerrt worden? Du brauchst dich schließlich ebenso wenig verstecken und musst dich nicht mal mit einer speziellen Haarfarbe herumschlagen.«


    »Mir ist auch noch kein Funkenschlag untergekommen, außer im Maschinenraum«, erwiderte Gyl und hoffte, dass Dustin mit dieser Antwort zufrieden war.


    »Dann solltest du dich verkuppeln, statt Kyle.«


    »Ich werde daran arbeiten, aber wer weiß, vielleicht bekomme ich dich ja vorher an eine irische Schönheit verkauft, die deine Haarfarbe anziehend findet.«


    »Die Stecknadel im Heuhaufen?«


    »In Iowa gibt es jede Menge Heu, Dustin«, erklärte Gyl lachend.


    »Hey, Dave löst mich gleich ab. Wann bist du wieder auf der Brücke?«


    »Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung. Ich melde mich einfach, wenn ich wieder hier bin, okay? Vielleicht hab ich ja Glück und du bist auch da.«


    Erneut lachte Dustin herzlich und Gyl wusste nicht, wieso.


    »Du tust meinem Ego gut, Gyl. Nicht nur, dass du mir erklärst, dass ich mich nicht verstecken brauche, nein du bezeichnest es als Glück, wenn du mich an die Strippe bekommst.«


    Gyl schmunzelte. »Legst du jedes Wort auf die Goldwaage, Pruett? Nicht, dass du mir noch eitel wirst.«


    »Nein, keine Sorge! Aber weißt du, was schön ist?«


    »Was denn?«, fragte Gyl grinsend.


    »Dass du es ernst meinst. Bis dann und ich wünsch euch volle Körbe.«


    »Bis dann, euch auch«, erwiderte Gyl und schüttelte leise lachend den Kopf.


    Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich entspannt im Sessel zurück. Obwohl er müde war und sich eigentlich nach seinem Bett sehnte, hatte der andere es geschafft, seine Laune um ein Wesentliches zu bessern. Er mochte die forsche Art, das herzliche Lachen und dass der Mann unkompliziert war. Dann wurde Gyls Lächeln melancholisch, denn in dieser Sekunde wünschte er sich, dass er Dustin gegenüber so offen sein könnte, wie er es damals bei Arden gewesen war. Keine Geheimnisse, kein Rumgeiere und Erklärungen, die er sich an den Haaren herbeiziehen musste. Gyl spürte Selbstmitleid in sich aufkommen und wurde sauer über seine eigene Reaktion. Seit er aus dem Knast gekommen war, gab es eine gerade Linie in seinem Leben, wenn auch eine relativ emotionsfreie. Dieses Jahr hingegen stand sein Gefühlsleben mehr als einmal Kopf, als wolle er alles wieder hervorholen, was er sich abgewöhnt hatte.


    

  


  
    Kapitel 8


    Gyl schnalzte ungehalten, denn er ahnte, dass in dem ersten Probekorb nicht viel zu finden war. Der Kran konnte das Gestell ohne große Mühe aus dem Wasser holen und das war selten ein gutes Zeichen. Zwar waren die Königskrabben wesentlich wertvoller und die Fänge nicht so hoch, wie bei den Schneekrabben, nichtsdestotrotz war ihr Ziel zumindest ein paar davon im Korb zu haben.


    Gyl behielt recht und nicht nur er blickte missmutig auf die drei vereinzelten Krabben, die sich in dem Fangkorb befanden. Während Brian den Metallrahmen über das Deck schob, ging er an die Gegensprechanlage.


    »Drei«, gab er zur Brücke durch.


    »Du machst Witze, oder?«


    »Bei so etwas scherze selbst ich nicht, Kyle. Mal sehen, was der Nächste bringt.«


    »Okay«, erwiderte der Kapitän, aber dessen Laune schien sich mit der Zahl umgehend in den Keller begeben zu haben.


    Wenige Minuten später warf Gyl erneut den Haken aus, fing das Seil ein und begann anschließend den Fangkorb nach oben zu holen.


    »Scheiße«, fluchte er gedämpft, als dieser komplett leer an Bord gezogen wurde.


    »Keine«, gab er kurz darauf an Kyle weiter. »Lass uns die Dinger so schnell wie möglich hochholen, vielleicht sieht die zweite Probereihe besser aus.«


    Der Mann auf der Brücke gab ein zustimmendes Brummen von sich und erklärte dann leise: »Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert.«


    »Immer mit der Ruhe, die Saison hat gerade erst angefangen, Kyle«, gab er zu bedenken.


    Er wusste nicht, was schlimmer war. Kyle auch beim letzten Korb mitteilen zu müssen, dass dieser leer war, oder aber die frustrierten Gesichter der Mannschaft.


    »Vier Stunden, dann ist die nächste Probereihe dran«, gab der Kapitän durch den Lautsprecher bekannt.


    Die Männer verschwanden wortlos unter Deck, Gyl steuerte stattdessen den Eingang zur Brücke an. Nachdem er sich von der schützenden Kleidung befreit hatte, ging er zu Kyle hinauf und sah diesen mit ernster Miene über einer Seekarte.


    Der Rothaarige blickte nur kurz auf und erklärte dann hilflos: »Ich versteh es nicht. Das ist eines unserer sichersten Fanggebiete gewesen. Wir werden automatisch weiter in den Norden müssen, wie es aussieht.«


    Gyl stellte sich ebenso an den Tisch und sah auf die Karte. »Was sagt das Wetter soweit oben?«


    »Bisher ist noch alles in Ordnung, aber wir wissen beide, wie schnell sich das ändern kann.« Kyle warf den Bleistift unzufrieden auf das Papier. »Verdammt! Mit so etwas habe ich einfach nicht gerechnet.«


    Gyl griff dem Mann an die Schulter und drückte freundschaftlich zu. »Krabbenfang ist nicht immer berechenbar und das weißt du. Die Saison hat gerade erst angefangen, lass uns gucken, was die nächste Reihe bringt.«


    Kyle nickte seufzend. »Eine andere Option bleibt ja wohl nicht.«


    Der Kapitän goss sich einen Kaffee ein und füllte ebenso eine Tasse für Gyl, der sie dankend annahm. Dann ließ er sich im Sessel nieder und legte die Beine hoch.


    »Ich glaube übrigens, ich habe mich in John getäuscht«, merkte der Rothaarige leise an.


    Gyl senkte umgehend den Blick, damit Kyle sein spontanes Grinsen nicht sehen konnte. Er nahm sich zusammen, versuchte so normal wie möglich dreinzuschauen und fragte: »Inwiefern?«


    »Ich denke, die harte Schale täuscht ganz schön«, gab der Mann zurück und rieb verlegen über den Rand der Kaffeetasse.


    »Sein Äußeres ist schon recht beeindruckend, da kann man sich schnell täuschen. Wenn man im Knast gewesen ist, legt man sich gewisse Eigenheiten zu, die sich nicht zügig ablegen lassen, daher wohl auch das Selbstbewusste auftreten.«


    Kyle nickte erst, dann kicherte er leise. »Hast du gesehen, wie er auf seine Finger gestarrt hat, als ich ihn mir vorgenommen habe? Er sah ganz schön schüchtern aus.«


    Gyl führte sich die Tasse an die Lippen und grinste den schwarzen Trunk darin an. Er brummte lediglich zustimmend und nahm dann in dem zweiten Sessel Platz.


    »Ich ...«, setzte Kyle an, schwieg dann aber.


    »Ja?«


    »Naja, ich glaube, er kann mich ganz gut leiden. Er ist die letzten Tage um mich rumgeschlichen, hat mir Kaffee und Essen raufgebracht und sich ein wenig mit mir unterhalten.«


    Das Kyle noch immer nervös den Rand seiner Tasse nachfuhr, entlockte Gyl ein weiteres Grinsen.


    »Naja, als du dir neulich den Hackbraten aus dem Ofen geholt hast, sah sein Blick bei Weitem nicht unfreundlich aus.«


    »Wirklich?«, fragte Kyle verblüfft und blickte Gyl mit großen Augen an.


    Gyl nickte lächelnd. »Und was hältst du von ihm?«


    Der Kapitän konzentrierte sich wieder auf den Kaffee und zögerte mit einer Antwort. »Er ist schon mein Typ.«


    »Dann krall ihn dir, Kyle«, schlug Gyl vor.


    »Ob die Rush dafür so der passende Ort ist, Gyl? Das hier ist ein Arbeitsplatz.«


    »Es sagt ja niemand, dass du mit ihm auf der Brücke eine Nummer schieben sollst, Kapitän Pruett. Es geht darum zumindest schon einmal den Weg soweit zu ebnen, dass ihr es vielleicht versuchen könntet, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.«


    »Ich kann mich schlecht hinstellen und sagen: ‚John Lawrence, ich finde dich ausgesprochen attraktiv und hätte Interesse dich näher kennenzulernen‘, oder?«


    »Doch, das kannst du, weil es mir genauso geht.«


    Kyle und Gyl drehten sich um und starrten überrascht auf John, dessen hereinkommen sie nicht gehört hatten.


    Während der Mund des Kapitäns sich leicht öffnete und nach einer Antwort suchte, grinste Gyl und erklärte: »Ich denke, ich lasse euch beide mal alleine.«


    Noch ehe jemand etwas einwenden konnte, bahnte er sich mit seiner Kaffeetasse den Weg an John vorbei und verschwand grinsend im unteren Teil des Decks.


    

  


  
    Kapitel 9


    Gyl grinste über das ganze Gesicht und lehnte sich mit dem Rücken an die Reling. Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete er die kleine Gruppe, die sich um Derek Nielsen versammelt hatte.


    »Doch, es ist wirklich nötig, Derek! Auch wenn du danach kotzen gehst. Es muss was in die Körbe rein, also wirst du dieses Ritual jetzt gefälligst durchziehen.«


    Dass der Frischling noch immer weiß wie eine Wand war und sich kaum auf den Beinen halten konnte, hinderte Brian nicht daran, mit einem kleinen zappelnden Fisch durch die Luft zu schwenken.


    »Ab mit dem Kopf, damit die Körbe voller sind!«, forderte John grinsend.


    Gyl glaubte, dass die Gesichtsfarbe des Neuen bereits leicht grünlich wurde und dessen Mimik spiegelte Entsetzen und Ekel wider.


    »Das ist nur ein schlechter Scherz, oder?«, presste der Mann panisch hervor.


    »Junge, sehen wir aus, als wenn wir gerade Witze reißen würden? Da mussten wir alle durch, als wir in das Geschäft eingestiegen sind. Also beiß jetzt diesem winzigen Fisch den Kopf ab, du brauchst ihn ja nicht mal schlucken.«


    Daniel Bona griff beherzt nach der Hand des Frischlings, öffnete die Faust, die dieser bis eben noch machte, und Brian Estes drückte das schuppige Tier in die geöffnete Handfläche.


    »Oh Scheiße, ihr meint es wirklich ernst!«, stieß Derek aus.


    Gyls Grinsen wurde breiter. »Erfasst, Frischling und wenn die Köder in Zukunft nicht schneller werden, dann bekommst du noch einen und musst den Kopf durchkauen und runterschlucken.«


    »Los, Derek. Wir brauchen Krabben und holen in fünfzehn Minuten den ersten Korb hoch. Beißt du den Kopf nicht ab, ist er bestimmt leer und das Risiko erhöht sich, dass wir dir die Schuld dafür geben«, erklärte Brian grinsend.


    Derek starrte auf den Fisch, holte tief Luft und ehe es die restliche Crew realisierte, biss er den Kopf ab und spuckte diesen auf das Deck.


    »Na, wer sagt es denn!«, lachte John und klopfte dem Mann auf die Schulter.


    Der Frischling sah ihn mit großen Augen an und rannte in Gyls Richtung. Dieser machte geistesgegenwärtig Platz und grinste. Er vernahm nur noch das Röcheln und die Spucklaute des Mannes, der sich über die Reling gehängt hatte und verkündete: »Na, dann hoffen wir mal, dass es gewirkt hat und sich ein paar Krabben dazu entschieden haben, eine kleine Bootstour zu unternehmen.«


    

    



    Gyl wusste, dass es Aberglauben war, dennoch war er dankbar, als der Kran kurze Zeit später wesentlich mehr Last aus dem Meer zu ziehen hatte.


    »65«, gab er zwanzig Minuten danach an Kyle durch.


    »Noch kein Jackpott, aber immerhin«, erklärte der Kapitän.


    Gyl hörte die Erleichterung darüber, dass der Korb nicht erneut komplett leer war, aus der Stimme heraus und ihm erging es nicht anders. Eine weitere Probereihe ohne Fänge hätte sie noch näher an das Eis geschickt und die Laune der Crew wäre angespannt geworden.


    

    



    

    



    Vierzehn Stunden später spürte er die Kälte und Müdigkeit in seinen Knochen und machte sich dennoch auf den Weg zur Brücke, damit Kyle eine Runde schlafen konnte. Kaum hatten sie die Probekörbe hinaufgeholt, hatte der Kapitän beschlossen ohne Pause eine neue Reihe abzusenken, sodass alle an ihre Grenzen gehen mussten. Er hatte dem rothaarigen Mann keine Widerworte gegeben, auch wenn er sie durch ein Kampfprogramm geschickt hatte. Die See war schließlich ruhig gewesen und alle hofften, dass sich die Körbe an dieser Stelle besser füllten.


    Er stellte die große, mit Kaffee gefüllte, Thermoskanne und eine Kleinigkeit zu essen hin und forderte: »Ab ins Bett mir dir.«


    Der Kapitän sah nicht minder erschöpft aus als er. »Schaffst du noch vier Stunden? Länger brauche ich nicht, aber ich muss zumindest wieder klar gucken können.«


    »Das bekomme ich schon hin, zur Not gehe ich deinem Bruder auf den Senkel.«


    Kyle nickte und verschwand anschließend. Gyl machte es sich im Sessel bequem, warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es zwei Uhr in der Nacht war. Er musste also noch bis sechs durchhalten, bis er selbst ins Bett verschwinden konnte.


    

    



    »Wie lang bist du schon wach?«, fragte Dustin Pruett knapp zwanzig Minuten später.


    »Keine Ahnung, aber könntest du mir den Gefallen tun, und mich die nächsten vier Stunden am Leben erhalten?«


    »Das klingt mitleidserregend, Gyl.«


    »Das war auch so beabsichtigt«, gab er zurück und ein kleines Zucken tauchte in seinem Mundwinkel auf. Der andere schaffte es tatsächlich immer wieder auf ein Neues, ihn abzulenken und ein Grinsen ins Gesicht zu zaubern. »Aber bevor du mich belustigen darfst ...«


    »Ich darf dich belustigen?«


    »Habe ich mir so gedacht«, erwiderte Gyl lächelnd.


    Er bekam als Antwort ein warmes Lachen, das umgehend dafür sorgte, dass er sich wohlfühlte. »Also, ehe du das Unterhaltungsprogramm beginnen kannst: die erste Probereihe war ein totaler Flopp, die zweite immerhin erträglich, aber das Wichtigste, der Kuppler hat zugeschlagen.«


    Gyl berichtete dem Mann von dem Gespräch mit Kyle und auch davon, wie John zufällig hinzukam. Das Lachen Dustins hüllte ihn ein und Gyl war fast versucht, für einen Moment die Augen zu schließen. Er richtete sich schlagartig in dem Sessel auf und erklärte: »So, jetzt brauche ich ein Belustigungsprogramm. Der verdammte Kaffee macht mich nur noch müde und Frau Sekundenschlaf wollte gerade kuscheln kommen.«


    »Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir das einzige Weib an Bord nicht vertreiben können. Ich hoffe nur, mein schläfriges Hirn spuckt etwas aus, das dich bei Laune halten kann.«


    »Streng dich an!«, feixte Gyl.


    »Ich kenne nur ein Rezept, das bei so akuter Müdigkeit hilft. Funkgerät beiseitelegen und dir einen runterholen.«


    Gyl hätte beinahe seinen Kaffee ausgespuckt, so schluckte er diesen rasch hinab und hustete.


    »Ich soll was?«, krächzte er atemlos.


    »Dir einen runterholen. Wobei, das trifft es nicht so ganz. Stell dein Kopfkino an, mach dir heiße Gedanken ohne Ende, aber kommen ist erst knapp zwanzig Minuten vor der Ablösung. Geilheit hält wach, die Endorphine pushen noch mal ordentlich.«


    »Ähm, wieso werde ich gerade das Gefühl nicht los, dass du deinen Vorschlag ernst meinst, Dustin?«


    »Weil es so ist?«


    Gyls Brauen zogen sich perplex nach oben und er schwieg einen Moment.


    »Du hast auf mich eigentlich keinen prüden Eindruck gemacht, Symon. Habe ich dich jetzt geschockt?«, fragte Dustin leise lachend.


    »Ein wenig überrascht vielleicht. Prinzipiell eine gute Idee, aber mein Verstand ist so vom Wind durchgepustet, dass ich wohl kaum noch ein Kopfkino hinbekomme. Allerdings werde ich deinen Rat bei Gelegenheit beherzigen.«


    »Eigentlich heißt es doch, dass wir Männer immer an Sex denken und du willst jetzt den Gegenbeweis antreten? Stell dir große Titten vor und eine nasse Möse, dann klappt es schon.«


    Gyl überdachte seine Reaktion nicht, sondern gab ein Abfälliges: »BAH!« von sich.


    »Wie jetzt?«, kam es überrascht von Dustin.


    »Ähm...« Gyls müder Verstand versuchte sich zu überlegen, was er dem anderen jetzt erklären sollte. »Nicht so meins«, gab er daher pauschal von sich.


    »Was ist nicht so deins?«, hakte der Mann nach.


    Gyl schlug sich mit der Hand vor die Stirn und suchte nach einem Ausweg. »Ich kann mit viel Oberweite nichts anfangen«, eierte er herum.


    »Gut, dann stell dir eben Flachland vor und dass sie dir einen bläst, das dürfte doch zumindest ein wenig Regung in deinen Verstand bringen.«


    Gyl stöhnte ungehalten und raufte sich die Haare. »Ach, scheiß drauf«, flüsterte er leise und drückte erneut den Knopf seines Funkgeräts. »Dustin, ich kann mit Frauen nicht so wirklich viel anfangen, also bitte keine weiteren Ausführungen.«


    Er fühlte sich erleichtert, nachdem er es ausgesprochen hatte, aber gleichzeitig spannte er sich an, denn er wusste nicht, wie der andere reagieren würde. Dass dieser kein Problem mit sexuellen Neigungen hatte, bewies das gute Verhältnis zu Kyle, aber sie waren zwei Männer, die sich erst vor Kurzem kennengelernt hatten und gut miteinander auskamen. Bis jetzt.


    Das Schweigen, das in diesem Moment herrschte, schien ihm unerträglich.


    »Und warum sagst du mir das erst jetzt?« Dustins Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll, sodass Gyl sich die Ecke gedrängt fühlte.


    »Hätte ich dir am ersten Tag die Hand schütteln und mich vorstellen sollen mit: ‚Hallo, ich bin Gyl Symon und stehe auf Männer? Das hier ist mein Arbeitsplatz und ich denke, da haben sexuelle Ausrichtungen nicht unbedingt Priorität, oder?«


    »Bleib locker, Gyl. Du weißt, dass ich damit kein Problem habe, okay? Ich ... ich dachte nur, wir kämen so gut miteinander aus ... habe ich dir das Gefühl gegeben damit hinter dem Berg bleiben zu müssen?«


    Gyl runzelte die Stirn über die Unsicherheit, mit der Dustin diese Frage stellte. »Nein, zu keinem Zeitpunkt, in Ordnung? Aber mir fällt wirklich kein Moment ein, an dem es zwischen uns hätte Thema sein können, dir etwa?«


    »Nein, stimmt«, gab Dustin schon beruhigter zurück und fragte dann feixend: »Das heißt, wenn ich noch mal versuche dein Kopfkino zu wecken, sollte ich dir als Anstoß etwas von einem Dreitagebart sagen, der über deinen Schwanz kratzt?«


    Gyl atmete tief aus und spürte, wie die Worte und Dustins Stimme trotz seiner Müdigkeit nicht spurlos an ihm vorbeigingen. »Wesentlich effektiver«, erklärte er und wusste nicht recht, ob er das Gespräch nun in eine andere Richtung wünschte oder noch mehr von Dustin hören wollte.


    »Bist du ... eher aktiv, wie mein Bruder, oder umgekehrt?«


    »Ich ticke so wie Kyle«, erwiderte Gyl ehrlich.


    »Dann ist wohl die Kombination aus Dreitagebart am Schwanz und anschließend ein schöner Arschfick besser geeignet, um dich in die Spur zu bringen?«


    Gyl biss sich automatisch auf die Unterlippe und atmete langsam aber tief ein. Der Tonfall des anderen hatte sich etwas geändert, er wusste es nur nicht einzuordnen. »Bingo. Aber wenn du dich mit mir noch vernünftig unterhalten möchtest, solltest du entweder das Thema oder deine Wortwahl ändern, Dustin.«


    »Die Worte Schwanz und Arschfick lassen dich nicht ganz unbeeindruckt?«


    Er hörte das Grinsen des Mannes heraus, aber dennoch lag kein Spott in der Stimme, sondern diese war lediglich einen Hauch tiefer geworden.


    »Ich glaube, das merkst du gerade, nicht wahr?«, fragte er zurück. Sein Blick hinab auf die Jeans, wo sich die erste Reaktion auf das Gespräch abzuzeichnen begann.


    »Wirst du hart davon?« Dustins Tonfall war rauer als noch zuvor und forcierte die Wirkung, die Gyl bereits deutlich spürte.


    »Was hast du vor, Dustin?«, hakte er etwas unsicher nach.


    »Beantworte meine Frage, Gyl. Wirst du hart?«


    »Ja.«


    »Ich auch.«


    Gyls Brauen zogen sich leicht zusammen und er wagte sich, nachzuhaken. »Was macht dich daran an?«


    Es entstand eine kleine Pause, bis Dustin zugab: »Es ... turnt mich an, dass meine Worte dich geil werden lassen und dass du einen Harten bekommst, weil ich dir solche Sachen sage.«


    Gyl erwiderte nicht umgehend etwas, sondern versuchte einzuordnen, was der andere offenbart hatte.


    »Ich ... darf ich? Ich würde gerne weiter machen, wenn ... natürlich nur, wenn du auch willst?«, fragte Dustin verhalten.


    Gyl fühlte sich sicherer nach dieser Frage, denn der Tonfall des Mannes zeugte davon, dass dieser nicht mit ihm spielte, oder ihn womöglich aufs Korn nehmen wollte. »Unter einer Bedingung, Dustin.«


    »Und die wäre?«, kam es nervös zurück.


    »Mach deine Hose auf, hol deinen Schwanz raus und lass mich zwischendurch hören, dass ich nicht der Einzige bin, der dabei abgeht, okay?«


    »Okay, aber nur, wenn du es genauso machst.«


    »Mache ich«, versprach Gyl. Ein Kribbeln ging durch seinen Körper, als der andere ihn tatsächlich das Geräusch des sich öffnenden Reißverschlusses hören ließ. Er tat es ihm gleich, sodass auch Dustin wusste, dass er dem Wunsch nachgekommen war.


    »Vorhaut oder beschnitten?«, fragte der rothaarige Mann ihn leise.


    »Vorhaut«, erwiderte Gyl und blickte auf seine zunehmende Härte.


    »Macht es dich an, dir vorzustellen, wie eine nasse warme Zunge deinen Schwanz vom Schaft bis zur Eichel leckt und das stoppelige Kinn die ganze Länge nachgeht?«


    Gyl gab ein gedämpftes Stöhnen von sich und ließ den anderen daran teilhaben. Er kam nicht zu einer Antwort, denn Dustin forderte bereits leise: »Streichle dich, so als wäre es die Zunge, Gyl. Von unten nach oben.«


    Er hätte niemals erwartet, dass Worte eine derartige Wirkung auf ihn haben könnten. Die Forderungen des Mannes waren sinnlich, aber dennoch bestimmt ausgesprochen worden, sodass es einen völlig überraschenden Effekt auf ihn hatte.


    »Sag mir, dass du dich so streichelst«, forderte Dustin.


    »Langsam rauf ... und dann wieder runter«, gab Gyl Auskunft über sein Handeln. »Fass dich genauso an«, bat er leise. Der Gedanke an Dustins Finger, die ’zig Seemeilen entfernt den harten Schwanz entlangglitten, verschafften ihm noch mehr Erregung. »Bist du beschnitten?«


    »Nein«, erwiderte der Kapitän.


    Gyl hörte, dass der Atem des Mannes deutlich schwerer geworden war, ebenso wie der eigene. »Zieh deine Vorhaut zurück und reib dir mit dem Daumen über die Eichel«, sprach er seinen Wunsch aus.


    Dustin gab einen leisen erregten Laut von sich und flüsterte dann: »Vorfreude wie bei einem Teenager. Lange halte ich das nicht durch.«


    Gyl drehte den Spieß um und erwiderte: »Stell dir vor es wär eine Zunge. Heißer Atem auf deinen Eiern, wie sie in den Mund genommen werden. Eine Hand, die dich dabei gekonnt wichst, weil sie genau weiß, was du brauchst und ein Blick, der dir zeigt, wie geil es ist und nicht nur für dich.« Gyl betrachtete die ersten kleinen Tropfen, sie sich ihren Weg bahnten und verrieb diese mit einem leisen Stöhnen.


    »Ich muss die Finger von mir nehmen, sonst komme ich auch so schnell wie ein Teenager«, keuchte Dustin.


    »Dann nimm dir deine Eier vor«, raunte Gyl in das Funkgerät und setzte seine eigene Forderung ebenso um.


    »Oh, verdammt, das macht es nicht besser«, stöhnte der andere gequält.


    »Normalerweise würde ich vorschlagen, dass du dann kommen solltest, um den größten Druck abzubauen und anschließend die zweite Runde ansteht, aber ob ich dich noch einmal fit bekomme?«


    »Ich hab keine Ahnung, aber so geil, wie das Gefühl gerade ist, verzichte ich auf einen Versuch und nehme lieber einen Moment die Finger von mir«, erwiderte Dustin schwer atmend. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Sicher«, gab Gyl sofort zurück.


    »Wie ist es, seinen Schwanz in einen Arsch zu schieben?«


    Gyl streichelte sich nur noch zart, denn allein der Gedanke daran ließ die Spannung in ihm rapide ansteigen. »Eng und heiß«, antwortete er leise.


    »Ich stell es mir verdammt schmerzhaft vor, in den Arsch gefickt zu werden«, gab Dustin offen zu.


    Gyl dachte an das Erlebnis mit Arden und an die Lektion, die ihm damit widerfahren war. »Nicht, wenn erst ein Finger anfängt zu spielen, sich langsam rein schiebt und schon mal Gel verteilt. Dann irgendwann ein zweiter dazu kommt ...« Er stellte fest, dass dieser Gedanke ihn mehr anmachte, als einfach seinen Schwanz hineinzuschieben. Bilder gaukelten ihm eine Fantasie von Männerkörpern vor, die sich aneinander rieben, Finger, die alles bereit machten und für Geilheit und Keuchen sorgten.


    »Ist dir der Gedanke, gefickt zu werden, ganz zuwider?«, fragte Dustin leise.


    Gyls Verstand wollte im ersten Moment ein ‚Ja‘ vorbringen, sein Körper bekundete die Aussage des anderen aber mit einem Zucken seines Harten. Er hielt sich vor Augen, dass er nicht mehr im Knast war, keine Gewalt dabei herrschen würde, sondern es so lief, wie er es gerade geschildert hatte, und erwiderte ehrlich: »Nein, ist er nicht und mein Schwanz hat verdächtig gezuckt bei dem Gedanken.«


    »Es macht dich an, wenn du daran denkst, wie sich ganz langsam ein Finger in deinen Arsch schiebt und dabei gierig über deine Eichel geleckt wird?«


    Gyl keuchte leise, denn diese Aussage machte ihn mehr als nur an. »Das klingt nach einem verdammt guten Kopfkino«, raunte er zurück.


    »Das habe ich gerade, willst du mehr davon hören?«


    »Ja.«


    »Ich spritz hier gleich ab, wenn ich mir vorstelle, wie du deine Hose runterziehst, deine Beine spreizt, dir langsam einen Finger in den Arsch schiebst und dich damit fickst.«


    Dustins Tonfall ließ ihn wissen, wie sehr ihn das Gesagte anmachte. Gyl warf einen kurzen Blick auf die Uhr, stellte fest, dass ihm noch zwei Stunden hier oben blieben und es war absehbar, dass alle im Tiefschlaf lagen. »Willst du, dass ich es so mache?«


    »Ja«, keuchte Dustin.


    Gyl zögerte nur noch eine Sekunde, dann stand er auf, legte das Funkgerät für einen Moment beiseite und schob anschließend seine Kleidung bis zu den Knöcheln runter. Er machte es sich erneut auf dem Sessel bequem, kippte allerdings das Becken an und spreizte die Beine, sodass er das Umsetzen konnte, was Dustins Fantasie verlangte.


    »Mein Schwanz tropft ohne Ende, mein Bauch ist schon ganz nass. Meine Beine sind gespreizt«, schilderte er rau.


    »Mach deinen Mittelfinger mit deinem eigenen Saft feucht«, forderte Dustin mit bebender Stimme.


    »Mache ich«, gab Gyl zurück. Er strich durch die nasse Stelle auf seiner Haut und anschließend über die Eichel. Seine Hand glitt zwischen die Beine und ohne zu zögern brachte er den Finger an seine Enge. »Willst du mein Stöhnen hören, wenn ich ihn mir rein schiebe?«


    »Ja, mach langsam, ganz langsam, bitte, okay?«


    »Ich setze an, die Fingerkuppe dringt langsam ein«, stöhnte Gyl. »Ich zieh sie wieder raus und schieb sie erneut rein. Verdammt ist das geil. Wieder raus und ein Stück tiefer rein. Mein Arm streift dabei immer wieder an meinem Schwanz vorbei. Es bringt mich fast zum Kommen.«


    »Schieb ihn dir so tief rein, wie es geht«, forderte Dustin schwer atmend.


    Gyl stöhnte statt einer direkten Antwort in das Funkgerät, während er seinen Finger in sich schob. Sein Verstand war vernebelt, zeitgleich reagierte sein Körper mit einer Lust, wie er sie bisher nicht kannte. »Ich will mehr«, teilte er dem Rothaarigen stöhnend mit. Er hätte Dustin gerne zugeraunt, dass er seinen Schwanz spüren wollte, aber der bisherige Gesprächsverlauf verbot es ihm. Weder Dustin noch er hatten sich ins Spiel gebracht, indem sie gesagt hatten, was sie mit dem anderen tun würde.


    »Dann nimm einen zweiten Finger dazu.«


    Gyl ließ den Mann sein Stöhnen dabei hören, das deutlich lauter als zuvor war.


    »Verdammt, Gyl. Ich komme hier gleich ohne mich anzufassen«, keuchte Dustin leise.


    Seine Fantasie spuckte ein Bild aus, dass er durch die Blume mitteilte: »Na, dann wäre ja noch mehr Sahne da, um mich vorzubereiten.«


    »Kommt mit mir, jetzt!«, forderte Dustin ihn auf.


    Diese Aufforderung sorgte dafür, dass er die Finger tief in sich schob und dabei mit dem Unterarm über seinen Schwanz rieb. Sein Unterleib zuckte, und dann ließ er den anderen ungefiltert seine lustvollen Laute vernehmen, als er sich auf seinem Bauch ergoss. Gyl lehnte sich mit dem Kopf an, schloss die Augen und atmete schwer.


    Während seine Härte sich auf dem Rückzug befand und er vorsichtig die Finger aus sich zog, verlangte sein Verstand nach wesentlich mehr davon und gaukelte ihm noch immer Trugbilder vor. Er lachte leise und erklärte: »Der Anstoß für mein Kopfkino war eindeutig so gut, dass es nicht aufhört zu laufen, obwohl mein Körper gerade genug hat.«


    Dustins lachen jagte einen wohligen Schauer durch seinen Brustkorb.


    »Damit bist du nicht alleine«, erwiderte der rothaarige Mann.


    Gyl schnappte sich Taschentücher, die in der Nähe lagen, und begann die Sauerei zu beseitigen, der auf sich selbst hinterlassen hatte.


    »Dein letzter Satz hat mich umgebracht«, gestand Dustin.


    »Umgebracht würde ich nicht sagen, eher, dass er uns beide hat kommen lassen«, widersprach Gyl grinsend. Er war dankbar, dass keine unangenehme Pause entstanden war und dass sie beide den Gesprächsfaden aufgreifen konnten, als wäre es das natürlichste der Welt, was sie miteinander gemacht hatten.


    »Geht es dir gut?«, erklang es sanft von der Luna May.


    »Ausgezeichnet! Und dir?«, fragte er ebenso einfühlsam nach.


    Dustin lachte leise, dann erklärte er: »Endorphine, viele Endorphine. Ich ... ich bin ein wenig überrascht, dass ich so reagiere. Bisher war nie ein Gedanke an das Thema, aber das hat mich gerade den Verstand gekostet und war unschlagbar.«


    Gyl grinste über die offenen Worte des Mannes. Gleichzeitig zeigte ihm seine Fantasie ein Bild des anderen Kapitäns mit feuchten Lippen, glänzenden Augen und leicht geröteten Wangen. Lippen, die er jetzt gerne küssen würde, aber er verbot sich, etwas Derartiges auszusprechen. Dustin war neugierig und geil gewesen, dies ließ sich allerdings nicht mit Gefühlen vergleichen, wie sie sich gerade in ihm selbst meldeten.


    Jetzt entstand zwischen ihnen das Schweigen, vor dem er sich zuvor noch fürchtete und er wusste, dass seine Gedanken dazu beitrugen.


    »Ich fand es genauso unschlagbar«, erklärte er mit einem Lächeln. »Gibst du mir eine Minute, damit ich die Sauerei hier beseitigen und kräftig Lüften kann? Es wäre wohl nicht so passend, wenn dein Bruder bald hochkommt und es riecht auf der Brücke nach Schweiß und Sperma.«


    Dustin lachte leise: »Ich denke, ich werde es genauso machen. Bis gleich.«


    »Bis gleich«, erwiderte Gyl. Anschließend beseitigte er alle Spuren, zog sich in aller Ruhe wieder an und öffnete eines der oberen Fenster, die auf das Deck hinausführten. Er steuerte das kleine WC an, das eine halbe Treppe unterhalb der Brücke war, versenkte die Taschentücher und wusch sich die Hände. Als er kurz darauf wieder nach oben ging, war es dort wesentlich kühler und frische Luft hatte den Raum eingenommen. Er schloss das Fenster, schüttelte sich etwas wegen der Kälte und nahm Platz. Er war noch immer müde, aber bei Weitem nicht mehr so erdrückend wie zuvor.


    »Bin wieder da«, ließ er den anderen wissen.


    »Ich auch. Wie lange hast du noch der Brücke?«


    »Wieso? Willst du eine Wiederholung?«, feixte Gyl. »Noch eine knappe Stunde.«


    »Gegen eine Wiederholung habe ich nichts einzuwenden, aber bitte mit etwas mehr Zeit«, erwiderte der Mann lachend.


    »Mit mehr Zeit?«, echote Gyl. »Was hast du vor?«


    »Hm. Dich ausführlich an den Bildern teilhaben lassen, die sich jetzt erst recht in meine Fantasie schleichen?«


    »Na, da bin ich gespannt«, gab Gyl mit der Erkenntnis zurück, dass sein Kopfkino sich gerade auf etwas eingestellt hatte, das ihm nicht so recht behagte. Romantik.


    »Danke«, hörte er Dustin sagen.


    Gyls Brauen zogen sich zusammen. »Wofür?«


    »Du hättest mich auch auflaufen lassen können.«


    »Du mich ebenso.«


    »Auf die Idee wäre ich nicht gekommen«, antwortete Dustin.


    Gyl grinste. »Ich auch nicht, also hören wir jetzt auf uns hier gegenseitig zu bedanken, okay?«


    Dustins Lachen ließ ihn sehnsüchtig einatmen.


    »Okay. Ähm ... es war klasse, Gyl.«


    »Fand ich auch«, gab er ehrlich zurück und bereute seine Einsilbigkeit.


    Dustin schwieg und er selbst wusste ebenso nicht, was er sagen sollte.


    »Gyl?«


    »Ja?«


    »Lass uns bitte nicht anschweigen, so etwas hatten wir noch nie und das behagt mir nicht. Erzähl mir irgendwas, okay? Ich brauch gerade das Gefühl, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Das ist es doch, oder?«


    Gyl lachte leise und war dankbar, dass der Mann offen aussprach, was er selbst dachte.


    »Zwischen uns ist alles in Ordnung. Es ist einer der Momente, wo man in der Realität wohl auch nicht viel Worte verlieren würde, aber über Funk macht es sich etwas schlecht.« Er führte nicht an, dass er sich gerade nach Blicken des anderen sehnte, nach zärtlichen Streicheleinheiten und einem zufriedenen Lächeln. »Ich kann dir auch von dem Frischling und dem Hering erzählen.«


    »Frischling und Hering klingt gut, ich möchte einfach deine Stimme hören«, gab Dustin zurück.


    Dieser Satz sorgte dafür, dass Gyls Brust von Wärme durchzogen wurde. Er erzählte ausführlich, wie Derek Nielsen sich geziert hatte, dem Fisch den Kopf abzubeißen und später über der Reling hing. Er war so damit beschäftigt, dass er Kyle erst bemerkte, als dieser neben ihm stand.


    »Hey, der andere Rotschopf ist gerade aufgetaucht«, erklärte er, damit auch Dustin wusste, dass sie nun nicht mehr alleine waren.


    Der jüngere der Pruett Brüder sah noch immer müde aus. Dieser grinste und schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als hätte er dich problemlos wachhalten können«, stellte Kyle mit einem Blick auf Gyl fest.


    »Jap, aber glaub mir, ich höre mein Bett bis hier oben rufen. Dustin, wir sprechen uns?«


    »Sicher, schlaf gut. Ich beneide dich, ich muss noch durchhalten.«


    Gyl lag auf der Zunge, dass er ihn in Gedanken mitnehmen würde, doch aussprechen würde er diesen Satz nicht, auch, wenn Kyle nicht direkt neben ihm stünde. »Schlaf später gut, bis dann«, verabschiedete er sich und hängte das Gerät ein.


    »Bis dann«, kam es von Dustin zurück.


    Wenige Minuten danach verschwand Gyl von der Brücke und freute sich auf sein Bett. Als er die Decke über sich zog, war er zwar fertig, aber automatisch zogen die Ereignisse der letzten Stunden durch seine Gedanken. Ehe er sich versah, sorgten die Erinnerungen dafür, dass sein Schwanz sich an den Stoff der Shorts drückte und sich neue Bilder formten, die ihn noch härter werden ließen.


    Er griff sich in die Unterwäsche hinein und begann sich langsam zu reiben. Er stellte sich vor, dass es Dustins Finger wären, die sich in ihn schoben. Als seine Fantasie soweit ging, dass der andere Mann seinen Schwanz an der Enge ansetzte, sich behutsam in ihn drängte und ihn anschließend nahm, ergoss Gyl sich ein weiteres Mal.


    

  


  
    Kapitel 10


    »Na, wer sagt's denn, geht doch«, erklärte Kyle, als Gyl ihm die Zahlen durchgab.


    Er lächelte und ging dann wieder zurück an den Kran, um gleich den nächsten Korb aus dem Wasser zu ziehen. Es schien wirklich so zu sein, dass mit dem Köpfen des Herings die Körbe zunehmend mehr Krabben aufwiesen. Sie würden nur noch diese Reihe einholen und anschließend umkehren, um in St. Thomas die Tanks zu löschen. Diese waren zwar bei Weitem nicht so voll, wie in der Schneekrabbensaison, aber die Tiere waren wesentlich empfindlicher und brachten mehr Geld ein, sodass Kyle sie nicht so lange im Tank belassen wollte. Auf dieser Rücktour würden sie auch gleich die Körbe wieder auf den Grund bringen, um sie nach dem Löschen raufzuholen. Das bedeutete für die Crew extrem wenig schlaf, aber nach St. Thomas standen bis zu den ersten Körben zwei Tage Ruhepause an, denn sie holten die zuerst versenkten wieder hinauf.


    Er hatte seit über einer Woche nicht mehr mit Dustin gesprochen. Sie hatten nur einmal zufällig zur gleichen Zeit Brückendienst, aber während er nur dasaß, um den Autopiloten zu beaufsichtigen, war Dustin nicht in der Lage viel zu erzählen, da die Luna May gerade Körbe heraufholte und der Rothaarige sich konzentrieren musste.


    Gyl wusste nicht, ob er nun fluchen oder lachen sollte, denn er hatte wirklich Sehnsucht danach, die Stimme des anderen zu hören. Ebenso wurde er die Bilder nicht los, die seine Fantasie ihm zum ständigen Begleiter hatte werden lassen. Er war für ihn inzwischen schon fast ein Ritual, dass er sich ins Bett legte und sich seinem Kopfkino hingab, bis er leise stöhnend kam, egal wie müde er zuvor noch war. Seine Fantasien wurden ausführlicher, mal sinnlich und mal hart, aber dennoch spielte immer Dustin die Hauptrolle, der ihn keuchen und sich winden ließ.


    »120«, gab er eine Weile später nach oben durch.


    »Okay, noch drei Körbe«, gab Kyle zurück. »Ach, ich bin übrigens verpflichtet worden, anschließend die Brücke an dich abzugeben und schlafen zu gehen.«


    »Du bist was?«, fragte Gyl perplex.


    »Keine Ahnung, was Dustin genau wollte, auf jeden Fall hat er mich angemault, dass ich ins Bett gehen soll. Er hätte dich schon so lange nicht mehr gesprochen, dass ihm nur die Vermutung bleibt, dass ich dich auf dem Deck versklavt hätte.«


    Gyl lachte herzlich. »Okay, ich lös dich danach ab.«


    

    



    Knapp drei Stunden später betrat er frisch geduscht und mit einem Teller Essen die Brücke, allerdings blieb er überrascht im Eingang stehen, als er sah, dass John und Kyle sich gerade küssten. Er lächelte und räusperte sich, sodass die Zwei umgehend auseinanderstoben und ausgesprochen verlegen zu sein schienen.


    »Ab nach unten mit euch, ihr habt sechs Stunden und Kyle sollte davon zumindest etwas schlafen«, feixte er.


    Dass beide verschmitzt grinsten, zeigte ihm, dass seine Aussage vielleicht nicht ganz so falsch war. Er stellte seinen Teller neben dem Kapitänssessel ab, füllte sich einen frischen Kaffee ein und rief den beiden noch hinterher: »Und denkt daran, abzuschließen.«


    Er zündete sich eine Zigarette an, wählte die Frequenz, auf der er die Luna May erreichen konnte, und meldete sich mit: »Gyl Symon wünscht einen wunderschönen guten Morgen. Es ist 4.30 Uhr und ich freue mich auf einen Sonnenaufgang, den ich von der Brücke sehen kann, statt vom Deck.«


    »Oh man, ich dachte schon, er hätte dich an den Körben festgebunden«, drang Dustins erleichterte Stimme an sein Ohr.


    »Nein, er ist zwar ein Sklaventreiber, aber ab und an darf auch ich ein wenig schlafen, sogar in meinem Bett, statt neben den Körben. Er dürfte übrigens gerade ganz froh sein, dass ich ihn abgelöst habe. Als ich auf die Brücke gekommen bin, hat er John gerade die Zunge in den Mund geschoben«, feixte Gyl.


    »Ähm, Rumgeknutsche auf der Brücke?«


    »Ja, so ist das wohl mit frisch Verliebten«, erwiderte er grinsend.


    »Nur gut, dass du es warst, der sie überrascht hat, alles andere hätte nach hinten losgehen können«, gab Dustin ernst zu bedenken.


    »Ich habe mir auch den Rat erlaubt, dass sie die Kabinentür abschließen sollen. Ich hoff nur, dass sie nicht so laut sind, dass es die anderen aus den Betten wirft, dann könnten wir wirklich ein Problem bekommen.«


    »Ich denke, die Beiden, so aus ihnen was wird, sollten die nächste Saison nicht auf einem Schiff arbeiten. Früher oder später würden sie sich bestimmt verraten und wie gut so etwas ankommt, haben wir ja an Daves Abgang auf der Rumble gesehen.«


    »Das solltest du vielleicht mal in aller Ruhe mit Kyle besprechen, wenn die Saison durch ist, Dustin.«


    Sie begannen ein unverbindliches Gespräch über die Fänge und die Arbeit, doch Gyl erinnerte es an zwei Kater, die um eine Schüssel mit heißem, aber ausgesprochen verlockendem Brei schlichen. Er hatte den Eindruck, als ob sie beide nur auf ein Stichwort warteten, um ihren Themen eine andere Richtung zu geben, aber keiner wagte den ersten Schritt. Nach einer kleinen Anekdote, die Dustin berichtete, lachten beide Männer, doch dann stellte sich Schweigen ein.


    »Gyl?«


    Er gab nur ein zustimmendes Brummen von sich.


    »Lehne ich mich zu weit aus dem Fenster, wenn ich dir sage, dass ich ständig daran denken muss, was wir gemacht haben?«


    »Nein, machst du nicht, mir geht es genauso.« Gyl lachte leise und ließ es den anderen hören. »Um genau zu sein, denke ich immer dran, aber besonders intensiv, ehe ich einschlafe.«


    »Kopfkino?«, hauchte Dustin.


    »Und ob.«


    »Was für eins?«


    Gyl schmunzelte, erklärte dann aber zögernd: »Ich weiß nicht, ob du es unbedingt wissen willst, es ist schon ausgesprochen persönlich.«


    »Wir haben uns zugehört, wie wir gleichzeitig gekommen sind, was kann dann so persönlich sein, dass du es mir nicht verraten willst?«


    »Hey, nachher schocke ich dich mit meinen schmutzigen Fantasien«, erwiderte Gyl grinsend, aber noch immer mit dem Vorbehalt, wie Dustin reagieren könnte, wenn er von Wünschen erzählte, in die der Mann involviert war.


    »Mich mit deinen schmutzigen Fantasien schocken?« Dustin lachte sinnlich, verschaffte Gyl so einen Schauer und raunte dann: »Nach deiner Ansage auf meinen Spruch, dass ich gleich komme, habe ich ein Bild vor Augen, dass ich nicht mehr loswerde. Ich werde es dir jetzt ganz offen erzählen, was es ist und dann kannst du entscheiden, ob mich deine Fantasien schocken. Du schiebst dir genüsslich die Finger in den Arsch, lässt mich dabei zu gucken und ich wichse mich. Dann komme ich und spritz dir auf dein Loch. Du verteilst es und nimmst noch mehr Finger dazu, um es dir zu machen. Kommt das an deine Fantasien ran?«


    Dustins Worte nahmen die Direktleitung, ließen den Verstand aus, fuhren heiß durch seinen Leib und sammelten sich umgehend in seinem Schwanz, der bei dieser Ansprache unmissverständlich reagierte. Er hoffte, da der andere sich bereits solche Dinge vorstellte, dass sein Kopfkino nicht abturnend werden würde.


    »Tausch meine Finger gegen deine«, sagte Gyl leise. »Du fickst mich langsam damit, dann schiebst du mir nur deine Eichel in den Arsch und wichst dich dabei hart. Dann spritzt du ab und gibst mir wieder deine Finger.«


    Gyl hörte, wie der andere schwer atmete und wartete befangen auf eine Reaktion. War er vielleicht doch einen Schritt zu weit gegangen, wenn er offen aussprach, was Dustin in seinen Vorstellungen alles mit ihm tat?


    »Gyl?«


    »Ja?«, fragte er und ein beklommenes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus.


    »Das würde ich nicht hinbekommen.«


    Gyls Herzschlag setzte aus, dann plumpste es hinab in den Magen und hinterließ einen ziehenden Schmerz in der Brust.


    »Ich würde dich richtig ficken wollen«, sagte Dustin leise. »dich mit den Fingern ficken, bis du mir sagst, dass du meinen Schwanz brauchst. Dann würde ich meine Eichel langsam in dich schieben und immer tiefer in dich eindringen. In meiner Fantasie gebe ich dir dann eine Länge nach der anderen, um dich Stöhnen zu hören und wenn wir zusammen gekommen sind, weiß ich nicht, ob du noch so unbedingt meine Finger ein zweites Mal willst.«


    Es dauerte ein paar Sekunden bis Gyl realisierte, was der andere da gerade gesagt hatte. Er würde es nicht können, weil er ihn richtig ficken wollte und nicht, weil ihn der Gedanke abstieß. Sein Herzschlag war mit aller Macht zu spüren, doch dieses Mal nicht vor Schreck, sondern aus purer Aufregung.


    »Bist du noch da?«, fragte Dustin und Nervosität war herauszuhören.


    »Ja, mein Herzschlag hat nur gerade ausgesetzt und ich wäre beinahe gekommen, ohne dass ich mich überhaupt angefasst habe«, gab Gyl zurück.


    »Das klingt, als käme dir meine Vorstellung entgegen.«


    »Eindeutig«, raunte er.


    »Erzähl mir von den Sachen, die du dir vorgestellt hast, alle, lass nichts aus«, forderte Dustin.


    »Hol deinen Schwanz raus«, flüsterte Gyl und öffnete seine Hose. Er stöhnte dem anderen Mann seine Fantasien ins Ohr, schilderte Stellungen im Detail und es brauchte nicht lange, bis beide das erste Mal kamen. Doch statt sich eine Pause zu gönnen, forderte Gyl den Rothaarigen auf, sich weiter zu wichsen, ebenso, wie er es tat. Seine Schilderungen wurden forcierter, das Einzige, was sich Gyl nicht wagte, war von zärtlichen Dingen zu sprechen.


    Als Dustin ein: »Ich will dich«, keuchte, katapultierten sie sich ein zweites Mal in den Orgasmus und erst da erlaubte Gyl sich und dem anderen eine Pause.


    Schwer atmend erklärte Dustin einen Moment später: »Ich hatte schon Sorge, dass du mich noch mal antreibst, mein Schwanz fühlt sich wund an.«


    Gyl lachte leise und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Geht mir genauso.« Er betrachtete die Hinterlassenschaften auf seinem Bauch und griff fahrig nach den Taschentüchern. »Gibst du mir fünf Minuten?«


    »Sicher, die brauche ich auch«, erwiderte Dustin.


    Während Gyl sich langsam reinigte, sehnte er sich danach mit dem anderen in einem Bett zu liegen und sich einen Teufel darum zu scheren, dass er so eingesaut war, sondern stattdessen lieber bis zur Atemlosigkeit zu küssen.


    Er kam aus dem WC zurück, öffnete das Fenster und zündete sich anschließend eine Zigarette an.


    »Darf ich dich was fragen?«, durchdrang Dustins Stimme die Stille einen Moment später.


    »Immer.«


    »Ist die Realität wirklich so geil, wie wir es uns hier erzählen?«


    Gyl zog die Brauen hoch. »Meinen Hintern kann ich nicht fragen, der ist noch Jungfrau, ebenso wie deiner.«


    Es herrschte ein Moment Schweigen, dann wollte Dustin wissen: »Würdest du mich ficken, wenn ich dich darum bitten würde? Ich meine, wenn ich jetzt vor dir stehen würde und wir nicht von unseren Fantasien reden, würdest du mich ficken? In der Realität?«


    »Ja«, kam ohne Umschweife von ihm zurück. »Warum fragst du mich das?«


    »Weil wir uns in knapp zwei Wochen direkt in die Augen sehen können und ich nicht weiß, ob ich mein Maul dann noch so groß aufreißen kann, wie im Moment. Ich will nicht, dass du denkst, das hätte etwas damit zu tun, dass ich nicht möchte. Fordere es von mir ein, Gyl.«


    Er schluckte schwer, sprach aber aus, was er dachte: »Vielleicht bist du auf all das in der Realität nicht mehr scharf? Eventuell turnt es dich nicht an, wenn ich real vor dir stehe und dir klar wird, dass wir zwei Männer sind?«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen, ich habe dich vor Augen, wenn ich mir einen runterhole und ich hab ... ich hab eine scheiß Sehnsucht danach, wie ich sie noch nie nach etwas anderem verspürt habe, Gyl.«


    »Es geht mir genauso, Dustin, aber wenn ich nur daran denke, dass es vielleicht anders sein könnte, wird mir verdammt flau im Magen. Falls die Geilheit und Sehnsucht immer noch da ist, wenn wir wirklich voreinander stehen, lass es mich irgendwie spüren oder wissen, okay?«


    »Das mache ich, versprochen«, erwiderte Dustin leise.


    Die Nervosität über dieses Thema war beiden anzuhören, sodass Gyl auf ein sicheres Terrain wechselte und Dustin in ein unverfängliches Gespräch verwickelte.


    Er zuckte, als Kyle plötzlich neben ihm stand, und warf einen Blick auf die Uhr.


    »Ich hab die Zeit vergessen, dein kleiner Bruder steht schon wieder hier und will seinen Platz zurück«, stellte Gyl fest und bedauerte es, dass er die Stimme des anderen Mannes nicht noch länger hören konnte.


    Er musterte Kyle und grinste über dessen zufriedenen Gesichtsausdruck.


    »Ihr habt aber nicht die ganze Zeit miteinander gequatscht, oder?«, hakte der jüngere Pruett nach.


    Gyl lachte lediglich, ebenso wie Dustin, statt eine direkte Antwort zu geben.


    Kyle seufzte theatralisch. »Nur gut, dass ihr nicht zusammen auf einem Schiff seid, sonst würdet ihr kaum arbeiten, sondern euch stattdessen gegenseitig die Ohren abkauen.«


    Gyl hatte umgehend anderes mit dem Ohr von Dustin im Sinn und starrte kurz auf das Funkgerät in seiner Hand. »So, ich mach dann mal den Chefsessel frei, Dustin. Schlaf später gut«, sagte er möglichst normal, auch wenn er sich lieber anders von dem Mann verabschiedet hätte.


    »Schlaf auch gut und lass dich von dem Sklaventreiber nicht wieder so lange aufs Deck abschieben, okay?«


    Gyl lachte leise. »Das musst du ihm schon selbst sagen. Bis dann.«


    »Bis dann.«


    Gyl räumte den Sessel und überließ Kyle den Platz.


    »In knapp vier Stunden gehen die ersten Körbe wieder raus, kommst du mit dem Schlaf hin? Sonst zieh ich es noch ein wenig.«


    »Vier genügen«, gab Gyl zurück. Er war zwar geschafft, aber er fühlte sich energiegeladen, wie schon ewig nicht mehr. Das Kyle ihm perplex nachsah, bemerkte er nicht, als er leise pfeifend die Brücke verließ.


    

  


  
    Kapitel 11


    Als Gyl knapp achtundvierzig Stunden später erneut auf dem Sessel platz nahm, versuchte er sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, dass Dave am anderen Ende der Leitung war. Er unterhielt sich mit dem Mann aber nur kurz und verbrachte den Rest der Zeit damit, seinen Gedanken nachzuhängen.


    Dustin Pruett hatte ihn ganz schön auf den Kopf gestellt und er fragte sich, wo der Kerl geblieben war, der das Schiff mit Saisonbeginn betreten hatte. Obwohl er nach Arden beschlossen hatte, um Gefühle und selbst vorerst ums Vögeln den größtmöglichen Bogen zu schlagen, hatte Dustin es geschafft all seine Beschlüsse auszuhebeln, wenn auch ohne Frage unbeabsichtigt.


    Wenn er an Arden Wayland dachte, war nur noch ein schweres Gefühl im Magen, aber es tat nicht mehr weh und selbst die Szene, die er mit Kyle am Dock erlebt hatte, war verblasst und rührte ihn nicht mehr so an. Die Erlebnisse mit Dustin stellten alles andere in den Schatten und nahmen die Wichtigkeit.


    Er wusste nicht, wie lange er über seine Emotionen für Dustin nachdachte, aber es war lange, denn Kyle Pruetts Stimme riss ihn aus den Grübeleien. »Du bläst Trübsal, wie es aussieht. Hat das zufällig was damit zu tun, dass Dustin nicht erreichbar war?«


    Gyl blickte ihn überrascht an, doch er dachte nicht daran, dem Mann diese Spekulation zu bestätigen. »Ich bin müde«, gab er schlicht zurück und hoffte, dass Kyle diese Aussage schlucken würde.


    Der Rothaarige kam langsam auf ihn zu, stellte sich dann aber hinter den Sessel und stützte die Ellenbogen darauf ab. Dann spürte Gyl zu seiner Überraschung, wie dieser anfing, mit seinen braunen halblangen Haaren zu spielen. Er nahm sich immer wieder eine Strähne, drehte sie leicht und ließ sie dann fallen. Gyl legte den Kopf in den Nacken und sah so unmittelbar in das Gesicht des Kapitäns.


    »Weißt du«, sagte Kyle freundlich lächelnd, »euch beiden müsste klar sein, dass ich nicht hinter dem Mond lebe. Ihr habt unerträglich gute Laune, wenn ihr zusammen auf der Brücke wart und während du hier Trübsal bläst, durfte ich mich vor ein paar Stunden für meinen Schlafrhythmus anmaulen lassen. Mag sein, dass du es schaffst, mir einen Bären aufzubinden, weil wir uns noch nicht lange kennen, Gyl, aber mein Bruder kann mir nichts vormachen. Er war angepisst, weil er schlafen gehen musste und keine Zeit mit dir verbringen konnte. Also, habe ich was verpasst?«


    Gyl senkte den Kopf und blickte hinaus. Dann sagte er zögernd: »Frag mich das noch mal, wenn die Saison vorbei ist und Dustin und ich uns gegenüberstehen, okay?«


    »Ihr seit schon vom ersten Moment an miteinander klargekommen, als würdet ihr euch ewig kennen. Ich wünsch’ es mir für euch beide, Gyl. Wenn er wieder wach ist, werd’ ich unsere Planung mal mit seiner abgleichen, vielleicht besteht ja wirklich einfach mal die Möglichkeit, dass ich zwei Stunden früher ins Bett verschwinde und ihr dadurch ein wenig Zeit miteinander verbringen könnt.«


    Gyl lachte leise und stand auf. »Weißt du, ein Teil von mir möchte sich gerade darüber freuen, aber der andere in mir erklärt gerade, dass wir hier unseren Job zu machen haben und die Tour bis St. Thomas wird noch verdammt straff.«


    »Ich weiß, aber ich schau trotzdem, ob sich etwas einrichten lässt, Gyl.«


    Er nickte nur, unterdrückte ein Gähnen und verschwand dann nach einem kurzen Abschied.


    

    



    

    



    Er gab ein unwilliges Brummen von sich, als er die Hand an seiner Schulter spürte und öffnete träge die Augen. Er sah Kyle, der sich auf seine Bettkante gesetzt hatte und ihn angrinste. Dann hielt dieser ihm den Hörer des Satellitentelefons entgegen und erklärte: »In knapp eineinhalb Stunden musst du unter die Dusche und Frühstücken, dann kommt die nächste Reihe.«


    Er nahm Kyle verschlafen das Gerät ab und nickte nur. Dieser verschwand umgehend und schloss leise die Tür.


    Kaum hatte er den Hörer an seinem Ohr, sagte Dustin leise: »Es war eine blöde Idee von Kyle, dich zu wecken.«


    »Nein, sie war perfekt«, murmelte er. »Dich zu hören ist wichtiger.« Es sickerte nur langsam in seinen Verstand, was für eine Offenbarung er gerade gemacht hatte, ehe er auf die Idee kam, sich Sorgen über die Reaktion des Mannes zu machen, erklärte dieser: »Rutsch ein Stück. Ich würde gerade meine Seele verkaufen, um mit dir unter dieser Decke liegen zu können und dich in den Arm zu nehmen.«


    In Dustins Stimme lag soviel Zärtlichkeit, dass Gyl ein leises Seufzen von sich gab und flüsterte: »Ich würde gern deine Lippen spüren.«


    »Und ich dich wachküssen. Lass die Augen einfach zu und stell es dir vor, ja?«


    »Ja«, erwiderte Gyl und biss sich auf die Unterlippe, denn die Sehnsucht danach, Dustin real zu küssen, schmerzte schon fast. Es fühlte sich anders an als sonst, hier ging es nicht um harte Schwänze und darum sich gegenseitig heiße Sachen zu sagen, bis sie kamen, sondern um Emotionen, die er bisher nicht ausgesprochen hatte. Er fürchtete sich einen Moment, verdrängte das Gefühl aber so gut es möglich war.


    »Dich streicheln«, flüsterte Dustin.


    »Wenn du so weiter machst, werde ich dich nach der Saison mit nach Hause schleppen und erst im Februar wieder freilassen, Dustin Pruett.«


    »Klingt perfekt, darf ich dich dann morgens mit einem Blowjob wecken?«


    Gyl lachte und war dankbar, dass das Gespräch von der emotionalen Schiene abkam. »Hier ist jemand, der deinen Worten eindeutig Aufmerksamkeit schenkt.« Er strich sich verschlafen über die Ausbeulung in den Shorts und seufzte leise.


    »Darf ich dich wollen, auch wenn du noch so verschlafen bist?«, fragte Dustin fast schüchtern.


    »Gerade dann«, erwiderte er und zog die Hose herab.


    

  


  
    Kapitel 12


    Er sah, wie Kyle die Papiere unterzeichnete und zurück an Bord kam.


    »Wir waren schnell genug, unter fünf Prozent Verlust.«


    Gyl nickte zufrieden, wenn sie nun noch einmal die Körbe mit der gleichen Menge heraufholen würden, wäre es eine gute Saison für alle.


    »Ich hab gehört, weiter draußen soll das Wetter zuziehen, lass uns mal die Karte anschauen, ob wir gleich wieder raussollten und es umgehen können, oder ob wir lieber liegen bleiben, bis das Gröbste vorbei ist.«


    Gyl nickte und schloss sich dem rothaarigen Mann an, der die Brücke der Rush ansteuerte.


    Sie ließen sich von der Küstenwache den aktuellen Wetterbericht zukommen und kaum hatte Gyl die Situation richtig erfasst, schnürte sich sein Magen zusammen. Er sah, wie Kyle umgehend an das Funkgerät ging und hörte, wie dieser kurz darauf Dustin in der Leitung hatte.


    »Ich weiß, wir haben die Sturmwarnung reinbekommen. So wie es aussieht, muss ich durch, ausweichen kann ich nicht mehr, dafür ist er zu schnell entstanden«, erklärte der ältere der Pruetts.


    Gyl hörte, wie angespannt der Mann war und ihm würde es nicht besser gehen.


    »St. Thomas ansteuern?«, fragte Kyle hilflos.


    »Dafür ist die Luna nicht schnell genug, wir würden trotzdem hineingeraten, Kyle. Wir haben keine großen Optionen außerdem ist das Problem, dass unsere Tanks schon reichlich voll sind. Die Luna ist verdammt schwer.«


    »Scheiße«, fluchte Kyle.


    Gyl konnte dem Mann ansehen, wie dessen Gehirn arbeitete. Dann erklärte er, sodass Dustin es nicht mitbekam: »Bisher habe ich automatisch übernommen, wenn das Wetter wirklich gefährlich geworden ist. Es gefällt mir nicht, dass er mit der Luna da draußen alleine ist, Gyl.«


    »Mir noch weniger«, gab er offen zu.


    Kyle starrte auf das Funkgerät und erklärte: »Dustin, ich meld’ mich gleich wieder bei dir.« Dann schnappte der Kapitän sich das Funktelefon und verschwand von der Brücke. Zehn Minuten später kam er zurück. »Ein Hubschrauber der Küstenwache bringt mich auf die Luna. Die Zeit wird zwar knapp, aber es ist zu schaffen.«


    Gyls Brauen hoben sich überrascht. »Sie fliegen dich einfach so raus?«, fragte er perplex.


    »Sie bekommen den Flug bezahlt, mein Bruder ist mir wichtiger als Kohle.«


    Er nickte und sprach aus, was er dachte: »Ich bin froh, wenn er dich mit an Bord hat, aber stell dir vor, dein Dad würde sich einfliegen lassen, sobald du in einen Sturm kommst. Wie wäre das für dich, vor allem vor der Crew?«


    »Ach, verdammt«, fluchte Kyle. »Ich weiß nicht, ob ich nicht vielleicht dankbar wäre, wenn die Situation so gefährlich ist, wie sie zu werden scheint und Dave kann ihm dann keine Hilfe sein, das wissen wir beide.«


    Gyl nickte und rieb sich angespannt über das Gesicht. »Frag ihn einfach, mach ihm das Angebot, Kyle. Eventuell ist er auch froh, wenn du bei ihm bist, und sei es nur als Rückendeckung.«


    Kyle stimmte zu und nahm anschließend das Funkgerät.


    Er unterbreitete Dustin den Vorschlag auf die Luna zu fliegen, doch dessen Antwort überraschte ihn. »Schick mir Gyl hoch. Du hast bisher nur die Rush unterm Hintern gehabt, er inzwischen drei Schiffe. Die Rumble ist bestimmt durch mehr als nur ein Unwetter und soweit ich weiß, hatte Dad in der letzten Saison auch haariges Wetter. Gyl hat die Brücke und den Maschinenraum im Griff, das wäre mir gerade lieber.«


    »Traust du dir das zu?«, fragte Kyle direkt.


    Gyl warf einen Blick auf die Wettervorhersage und atmete tief aus, dann nickte er und sagte: »Ich geh ein paar Sachen packen.«


    Er stapfte die Treppe runter und schüttelte den Kopf. Er hatte sich das erste reale Treffen mit Dustin anders vorgestellt, ganz anders. Nicht mitten auf der Beringsee, wo sie einem Sturm widerstehen mussten. Gleichzeitig war er aber auch froh, dass der Mann ihn in dieser Situation bei sich haben wollte.


    

    



    

    



    Er hatte die dunkle Front bereits aus dem Hubschrauber gesehen, aber nun, wo er mit der Winde auf die Luna hinabgelassen wurde, schien sie ihm noch bedrohlicher. Als er das Deck unter den Füßen spürte, warf er die Tasche achtlos beiseite und löste die Gurte. Anschließend gab er das Okay nach oben, dass das Seil wieder hinaufgezogen werden konnte. Er blickte nach oben und der Wind, den die Rotoren verursachten, riss ihm die Mütze vom Kopf und ließ seine braunen Haare wild tanzen.


    Er bemerkte eine Berührung an der Schulter und drehte sich ruckartig um. Dustin Pruett stand vor ihm. Gyl wusste nicht, wie er sich ihr erstes Zusammentreffen vorgestellt hatte, aber seine Emotionen erwischten ihn mit einer Wucht, die dem herannahenden Sturm glich. Seine Augen flogen über das Gesicht des Mannes, sogen jedes Detail auf und er wünschte sich nichts sehnlicher, als den anderen zu küssen. Er spürte, wie Dustins Hand in seinen Nacken griff, dann kam dieser direkt mit den Lippen an sein Ohr, um die Lautstärke zu übertönen.


    »Ich hätte gerne andere Umstände für uns, Gyl. Aber ich brauche dich hier.«


    Dustin zog den Kopf soweit zurück, dass sie sich in die Augen sehen konnten, anschließend lächelte der Rothaarige und zog ihn wieder näher. »Und glaub mir, wenn wir hier durch sind, brauche ich dich noch mehr. Wenn Dave nicht gerade oben über den Monitoren hängen würde, könnte ich dich zumindest küssen, wie ich es mir wünsche.«


    Auch wenn die Hand des Kapitäns einen Moment länger im Nacken blieb, als nötig, zog dieser das Gesicht zurück. Gyl fragte sich, ob seine Augen ebenso glänzten wie Dustins.


    »Wir bekommen schon noch unsere Gelegenheit«, ließ er den anderen wissen und deutete dann mit dem Kopf auf die Körbe, die sich noch an Bord befanden.


    »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir sie vorher loswerden, mir ist das Risiko zu hoch, dass eine der Befestigungen reißt und sie einfach so über die Reling gehen, oder etwas kaputt machen.«


    »Gibst du den Jungs Bescheid, wenn du deine Sachen runterbringst und kommst dann zu mir auf die Brücke?«


    Gyl nickte nur, griff dem Mann kurz in die Taille und steuerte dann seine Tasche an. Er ging zügig über das Deck und sah anschließend in verblüffte Gesichter, als er im Aufenthaltsbereich der Luna erschien.


    Es kam niemand dazu Fragen zu stellen, denn Gyl forderte: »Schafft die Körbe vom Schiff. Wenn ihr noch Köder zur Hand habt, rein damit, falls nicht, gehen sie leer runter. Ihr müsst schnell sein und oben darf sich nichts mehr befinden, was durch die Gegend rutschen kann, okay?«


    »Geht klar«, bekam er zu hören und hatte in dieser Sekunde den Eindruck, dass die Männer zufrieden waren, dass er auf einmal anwesend war. Er ging auf die Kapitänskabine zu, warf seine Tasche achtlos in die Ecke machte sich auf den Weg zur Brücke. Als er oben ankam, nickte er Dave nur zu und lächelte ihn aufmunternd an, denn der Seemann war blass, wie er es noch nie erlebt hatte.


    »Ich würde mit Dave gern noch mal den Maschinenraum durchgehen, während die Jungs die Körbe ins Wasser lassen, in Ordnung?«, fragte er Dustin.


    Das »Danke« genügte ihm und er verschwand wieder unter das Deck, um anschließend noch eine Etage weiter hinabzusteigen.


    »Wir hatten letzte Woche ein paar Probleme mit einem der Stromverteiler, es gab einen kurzen, aber wir haben es gerichtet bekommen. Allerdings brauchen wir einen richtigen Elektriker, wenn wir in St. Thomas die Krabben loswerden.«


    Der andere öffnete einen der großen Kästen und deutete auf eine verschmorte Leitung.


    »Ich hab keinen Bock, dass ein Feuer ausbricht oder die Maschinen verrecken, also guck hier immer wieder rein, auch wenn es beschissen auf und ab gehen wird, okay, Dave?«


    Der Mann nickte und sagte ehrlich: »Ich bin verdammt froh, dass du hier bist. Ich kenne die Luna noch nicht so gut und das macht mir gerade zu schaffen.«


    Er war im ersten Moment versucht, Dave zu sagen, dass er bisher schließlich auch nur zwei Wochen auf der Luna gewesen war, aber dies würde den Mann nicht gerade motivieren.


    »Du weißt doch, Dave, die Ladys hier draußen funktionieren alle gleich, mach dir keinen Kopf, das bekommen wir schon hin.« Er sah zufrieden, dass seine Worte nicht ohne Wirkung blieben und Daves Gesichtszüge entspannten. »Können wir Wasser aus den Tanks lassen, oder sind dafür zu viele Krabben drin?«


    »Sie sind fast voll«, gab der andere mit bedrückter Miene zurück. »Wir wollten noch eine Reihe hochholen und dann nach St. Thomas. Aber es wäre ein Genickbruch geworden umzudrehen, der Sturm hätte uns in den Arsch getreten und du weißt, dass das in der Nähe der Küste gefährlicher ist, als hier draußen.«


    Gyl nickte und kontrollierte anschließend mit Dave alle Anzeigen. »Hilf den Jungs oben, okay?«, bat er. Der Mann nickte und verschwand auf das Deck, er hingegen ging direkt hinauf zur Brücke.


    Dustin saß nicht in seinem Sessel, sondern stand dahinter und starrte konzentriert auf die Monitore. Er bemerkte, dass Gyl die Brücke betrat, sah erst ihn an und warf dann einen Blick auf die Treppe, ob noch jemand folgte. Der Rothaarige lächelte und sagte gerade heraus: »Ich würde mir gerne einen Kuss von dir stehlen, auch wenn hier in knapp einer Stunde die Hölle losbricht.«


    Gyl spürte das leichte Zittern seiner Finger und vergrub diese tief in den Hosentaschen, ehe er sich langsam in Bewegung setzte. Er blieb unmittelbar vor Dustin stehen, der sich aufgerichtet und ihm zugewandt hatte. Als sich eine Hand des Kapitäns zärtlich auf seine Wange legte, zog Gyl seine wieder aus den Taschen und ließ sie an Dustins Taille gleiten.


    »Genau danach hatte ich verdammt viel Sehnsucht und wenn ich dich ansehe, wird es nur noch mehr Verlangen«, flüsterte der Mann und fasste damit in Worte, was Gyl empfand.


    Er spürte dessen zweite Hand in seinem Nacken, dann wurde er behutsam näher gezogen. Eine Aufforderung, der er nur zu gern nachkam. In seinem Oberkörper schienen die Adern kleine Purzelbäume zu schlagen. Dann waren die letzten Zentimeter überbrückt. Während Dustin sanft seinen Mund berührte, vergrub er seine Finger in dem Shirt, das der andere trug, und forderte ihn auf, noch näher zu kommen.


    Der Kuss war zärtlich, mehr ein Hauch statt einer fühlbaren Berührung, doch das änderte sich schnell. Dustin wurde mit jeder Sekunde mutiger und einen Moment später nahm Gyl die Zunge des Mannes leise stöhnend auf. Es fühlte sich perfekt für ihn an, besser, als jede Fantasie es ihm hatte vorgaukeln können. Er presste sich fester an Dustins Körper und wollte alles um sich herum vergessen. Die Gegensprechanlage vom Deck holte sie allerdings in die Realität zurück. »Noch drei Körbe, dann sind wir sie alle los. Bleibt soviel Zeit?«


    Dustin löste sich und gab ein ungehaltenes Brummen von sich. Dann nahm er auch seine Hände von Gyl, bewegte sich langsam auf die Monitore zu und warf einen Blick auf das Wetterradar. »Ich will, dass ihr in dreißig Minuten vom Deck verschwunden seid, in ungefähr einer Dreiviertelstunde sind wir an den ersten Ausläufern des Sturms.«


    »Geht klar«, kam zurück.


    Dustin drehte sich um und kam wieder zu ihm zurück. Er sah, wie der Mann langsam die Hand hob, dann spürte er den Daumen sanft über seine Lippen gleiten.


    »Einen muss ich noch haben. Wobei, Tausende wären mir lieber.«


    Gyl kam zu keiner Antwort, denn sein Mund wurde umgehend durch Dustins verschlossen. Er wollte auch mehr davon. Er bemerkte, wie der andere sich eine Weile später nur widerwillig löste. Er wusste nicht, wie er den Mann ansah, aber Dustins verklärter Blick hätte fast dafür gesorgt, dass ihm alles um sie herum egal wurde.


    Diesem schien es ebenso zu ergehen, denn er flüsterte leise: »Den Schlafzimmerblick möchte ich noch einmal sehen, wenn wir zwei alleine sind und machen können, was wir wollen. Himmel, dich gebe ich nie wieder her.«


    Gyl schenkte dem Rothaarigen ein Lächeln. »Ich dich auch nicht.«


    »Körbe sind raus, Deck ist sauber«, ertönte es von unten.


    Dustin stand einfach da und blickte ihn weiter an, sodass Gyl sich grinsend in Bewegung setzte, denn er wusste, dass auf dem Deck Antwort erwartet wurde.


    »Alles klar, guckt im Wohnbereich ebenso, ob dort irgendetwas durch die Gegend fliegen könnte, was Schaden anrichtet.«


    »Machen wir«, kam zurück, dann kehrte Stille auf der Brücke ein.


    »Ich wünschte, wir wären gerade woanders«, flüsterte Dustin.


    »Wir haben danach Zeit für uns. Wenn wir den Sturm hinter uns haben, muss Dave die Brücke übernehmen und wir schließen uns für mindestens sechs oder sieben Stunden ein.«


    »Das reicht mir nicht«, stellte Dustin fest.


    Ein Schaukeln ging durch das Schiff, sodass Gyl sich am Sessel festhalten musste, um nicht zu sehr ins Schwanken zu geraten. »Es geht los, Zeit den Autopiloten schlafen zu schicken.«


    Dustin nickte und das Lächeln wurde etwas ernster.


    »Hier ist Kyle, ist bei euch noch alles in Ordnung?«, erklang durch das Funkgerät.


    Gyl griff danach und erklärte: »Wir kommen langsam rein.«


    Dustin ging an ihm vorbei, schaltete die technische Unterstützung ab und nahm dann hinter dem Steuer der Luna May seinen Platz ein.


    »Habt ihr den neusten Bericht schon angesehen?«, fragte Kyle bedrückt.


    »Nein, was steht drin?«


    »Sie haben von Windstärke acht auf elf hochgestuft, Tendenz zur zwölf. Ich hoffe, dass es nicht so sein wird, aber macht euch auf das Schlimmste gefasst.«


    »Verdammt, ich hoffe die Scheiben hier oben machen das mit«, presste Gyl heraus und sah sich um. Zwar war die Luna May ein recht modernes Schiff, aber ob sie der Gewalt der Beringsee standhalten würde?


    »Scheiße, ich wäre gern bei euch«, erklärte Kyle leise.


    »Sieh du lieber zu, dass die Rush nicht durch die Wellen auf den Pier rutscht und wir geben hier unser bestes, Kyle.«


    »Ich weiß, meldet euch zwischendurch, in Ordnung?«


    Obwohl die Situation angespannt war, lachte Gyl. »Wenn wir die Zeit dafür haben, machen wir das, aber brich nicht in Panik aus, wenn es mal eine Stunde ruhig um uns ist.«


    Als Kyle sich aus der Leitung klinkte, bemerkte Gyl, dass Dustin ausgesprochen blass geworden war. Er stellte sich neben den Mann, blickte auf die See, die immer unruhiger wurde, und strich ihm einen Moment beruhigend über den Rücken.


    »Einen Zwölfer hab ich noch nie erlebt. Du?«


    »Nein, dafür sind die ganz Großen zu selten.«


    »Die Rumble ist auch draußen, weiter östlich. Für Sykes gab es ebenso keine Option umzukehren.«


    Gyl überlegte einen Moment, durchforstete sein Inneres, was er empfand, aber er stellte nur eines fest, das er anschließen laut aussprach: »Na, dann hoffen wir mal, dass wir alle sauber durchkommen.« Er spürte keinen großen Groll und jetzt wo er neben dem rothaarigen Kapitän stand, weniger denn je. »Kann ich dich zehn Minuten alleine lassen? Ich will noch mal in den Maschinenraum gucken. Der Kurze, den ihr hattet, liegt mir schwer im Magen.«


    »Sie haben es doch repariert?«


    »Ja, aber nur behelfsmäßig, Dustin. Das Mädchen hier wird bald ganz schön durchgebeutelt werden, da vergewissere ich mich lieber mehr als einmal, dass alles in Ordnung ist.«


    »Mach nicht so lange«, bat der Rothaarige. »Du hast eine ausgesprochen beruhigende Wirkung auf mich und auf die möchte ich gerade nicht verzichten.«


    Gyl schmunzelte. »Eine beruhigende Wirkung, daran sollten wir arbeiten, wenn wir hier durch sind.«


    Trotz der Situation lachte Dustin. »Du weißt genau, wie ich es meine, Gyl Symon. Es fühlt sich einfach besser an, wenn du hier oben bist.«


    »Für mich auch«, erwiderte er, strich dem Mann noch einmal über den Rücken und ging anschließend hinunter in den Maschinenraum. Dass Dave sich bereits unten befand und alles kontrollierte, beruhigte ihn, sodass er zügig wieder auf die Brücke zurückkehrte.


    

  


  
    Kapitel 13


    »Zwanzig Grad und von vorne?«, fragte Dustin unsicher.


    »Klingt nach einem guten Plan«, erklärte Gyl selbstsicherer, als er es inzwischen war.


    Die Wellen spielten mit der Luna May, als wäre sie eine Streichholzschachtel. Die Welt um sie herum bestand nur noch aus Gischt und schwarzen Fluten, die über das ganze Schiff hereinbrachen. Die Uhr erzählte ihm, dass sie erst seit knapp fünfundvierzig Minuten richtig in der Scheiße steckten, er hingegen glaubte, dass es bereits Stunden waren. Das Schiff ächzte unter dem Druck, sodass er mehr als einmal dachte, dass sie einfach auseinanderbrechen würde.


    Seine Hände waren nass, ebenso wie sich auf seiner Stirn ein Schweißfilm gebildet hatte, Dustin sah nicht anders aus. Eine Welle brach über ihnen, ließ sie vor den Scheiben nur noch die Fluten der Beringsee erkennen und Gyl betete, dass sie anschließend wieder Gischt sahen.


    »Wir müssten bald das Auge erreichen, dann können wir Luftholen«, erklärte er mit einem Blick auf das Radar.


    »Erst einmal bis dahin kommen«, presste Dustin heraus.


    Das Schiff hob sich, als würde es eine Leiter erklimmen wollen.


    »Diese scheiß Tanks«, keuchte der rothaarige Mann. »Wir hätten sie vorher ablassen sollen. Draußen Wasser, drinnen ebenso.«


    Gyl hielt sich mit einer Hand am Sessel fest, mit der anderen fasste er Dustin an die Schulter und drückte sie beruhigend. Mit der nächsten Welle, die über sie hineinbrach, glaubte er, das Glas müsse nachgeben und sein Herzschlag setzte einen Moment aus.


    »Wenn wir die Saison hinter uns haben, werde ich mit dir einen Monat Urlaub machen. In der mexikanischen Wüste, was hältst du davon?«


    Gyl bewunderte Dustin für diese Aussage, denn obwohl beiden der Arsch auf Grundeis ging, hatte der Rothaarige immer noch Sprüche auf Lager.


    »Klingt perfekt, bin ich ein Weichei, wenn ich jetzt schon gerne dort wäre?«, stöhnte Gyl ungehalten über die Bewegungen des Schiffs. Das letzte Mal, dass sein Magen sich so angefühlt hatte, war auf der ersten Tour, als er seekrank gewesen war. Es gab nur einen Unterschied: Die Luna May wurde derartig gebeutelt, dass er niemals den Weg bis zur Toilette schaffen konnte.


    »Dann sind wir beide Weich...«, weiter kam der Mann nicht, denn ein Funkspruch unterbrach seinen Satz.


    Gyl gefror das Blut in den Adern. Es war ein Notruf der Rumble. Immerhin hatten diese es bereits bis ins Auge des Sturms geschafft, aber ein Feuer im Maschinenraum hatte das Schiff komplett manövrierunfähig gemacht.


    »Scheiße, wenn sie wieder reinkommen, sieht es nicht gut aus für die Rumble. Das Risiko ist beachtlich, dass sie untergehen könnte «, fluchte Gyl.


    »Wie lange brauchen wir bis zur Rumble?«, hakte Dustin nach.


    Gyl warf einen Blick auf den Monitor. »Das wird verdammt eng«, sagte er leise. »Wenn wir in das Auge kommen, musst du der Luna Flügel verpassen, damit sie rechtzeitig bei der Rumble ist.«


    »Dann werden wir wohl ausprobieren müssen, ob sie fliegen kann«, erwiderte Dustin angespannt.


    Gyl schloss die Augen, als das Schiff eine Talfahrt begann, dann wieder steil hinauf glitt und anschließend überschwemmt wurde. Kaum war das Wasser um sie herum wieder für Sekunden verschwunden, griff er zum Funkgerät.


    »Rumble, hier ist die Luna May. Wir sind so schnell wie möglich da.«


    »Gyl?«, kam es verblüfft von Allan Sykes.


    »Nein, der Weihnachtsmann, Sykes«, knurrte er zurück. »Wir sind noch mittendrin, müssten aber gleich ins Auge eintreten, dann machen wir uns auf den Weg zu euch. Es wird eng, Allan. Seht zu, dass ihr alles vorbereitet und wirklich nur noch ins Beiboot klettern müsst, in Ordnung?«


    »Geht klar«, erwiderte Allan knapp.


    Gyl hängte das Funkgerät ein und klammerte sich im nächsten Moment an den Sessel, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Luna May gab ein Ächzen von sich, dass ihm Unbehagen bescherte. Er mochte nicht darüber nachdenken, dass sie gerade mal erst die Hälfte geschafft hatten und ihnen das Gleiche noch einmal bevorstand.


    »Erinnere mich bitte bei Gelegenheit daran, meinen Berufswunsch zu überdenken«, keuchte Gyl.


    »Dann überdenken wir ihn beide«, kam es von Dustin zurück.


    

  


  
    Kapitel 14


    »Das ist unheimlich«, erklärte Gyl leise. Er blickte auf die spiegelglatte See und nicht ein Windhauch machte sich bemerkbar, als die Luna May ihre Fahrt zur Rumble aufgenommen hatte.


    »Ich habe bisher immer nur davon gehört, dass es in der Mitte großer Stürme komplett ruhig sein soll«, erwiderte Dustin.


    Die Hände des Rothaarigen lagen noch immer so fest um das Steuer des Schiffes, dass Gyl das Weiß der Knöchel deutlich sehen konnte. Er ging langsam auf den Mann zu, griff nach der ersten Hand und lockerte diese behutsam. Seine Finger zitterten ebenso, wie die des Kapitäns.


    Es war das erste Mal, dass er, seit sie in den Sturm geraten waren, nach seinen Zigaretten tastete und sowohl für sich, wie auch für Dustin eine anzündete. Anschließend goss er für sie Kaffee ein und stellte ihn vor dem anderen ab.


    »Lass mich kurz übernehmen und geh runter, deine Leute wissen noch nicht, dass wir die Crew der Rumble gleich auffischen müssen.«


    Dustin sah ihn an, als hätte er die Worte nicht richtig verstanden. Die Anspannung der letzten Stunden war noch immer deutlich im Gesicht des Mannes zu sehen, ebenso, wie es wohl bei ihm der Fall war.


    »Die Hälfte haben wir schon geschafft, Dustin. Den Rest stehen wir auch noch durch, okay?«


    »Weißt du was? Ich glaube dir sogar, Gyl.« Die Gesichtszüge des Kapitäns entspannten sich etwas, dann trank dieser einen Schluck Kaffee und sah Gyl nachdenklich an. Er stellte die Tasse ab, kam auf ihn zu, und ehe Gyl sich versah, küsste ihn der andere sanft. »Danke, dass du hier bist«, flüsterte Dustin einen Moment später an seine Lippen und nahm seinen Mund wieder in Beschlag.


    

    



    Zehn Minuten danach hörte er Dustin durch die interne Gegensprechanlage sagen: »Dave macht sich Sorgen, weil wir die Maschinen auf Hochtouren laufen lassen müssen.«


    »Wir haben keine andere Wahl«, gab Gyl zurück, wenn auch mit Magenschmerzen. Sollte die Luna May jetzt technische Probleme bekommen, dann wären sie genauso hilflos, wie es die Rumble gerade war.


    »Das habe ich ihm auch gesagt. Er sitzt wie ein Wachhund im Maschinenraum und bewegt sich nicht einen Meter von dort weg.«


    »Kein gutes Zeichen«, flüsterte Gyl zu sich selbst, sagte aber laut: »Wenn du wieder oben bist, sehe ich nach dem Rechten. Wir haben bald die Rumble erreicht, dann drosseln wir die Geschwindigkeit sowieso.«


    

    



    Die Maschinen um ihn herum wurden langsamer und Gyl wusste, dass Dustin in die Nähe der Rumble gekommen war. Ebenso bemerkte er auch, dass das Schiff nicht mehr so ruhig war, wie noch vor wenigen Minuten. Das bedeutete, dass sie kurz davor waren das Auge des Sturms zu verlassen und der Kampf ein weiteres Mal begann.


    »Gott sei Dank«, stöhnte Dave, der unruhig alle Anzeigen studierte.


    »Ich bin wieder oben, melde dich, wenn was ist, okay?«


    Dave nickte und Gyl machte sich auf den Weg zum Deck. Er pfiff, als er die Tür nach oben öffnete, denn die Rumble war so nah, dass er einen Stein nach ihr hätte schmeißen können. Ein kräftiger Ruck ging durch die Luna May und Gyl wusste, dass Dustin versuchte mehr Abstand zu dem anderen Schiff zu gewinnen. Der zunehmende Seegang ließ die Rumble noch näher kommen und Gyl steuerte die Reling an, um zu sehen, wo sich das Rettungsboot befand. Die Gefahr, dass es zwischen den Schiffen eingeklemmt werden könnte, bestand eindeutig.


    Er sah aus dem Augenwinkel, wie die Leiter hinabgelassen wurde, dann blickte er hinab. Das kleine Boot hatte bereits die Luna May erreicht und er holte erleichtert Luft, als Lenny die ersten Sprossen erklomm.


    »Verdammt, Gyl Symon, ich hätte niemals gedacht, dass ich mich so freuen könnte, dich zu sehen«, erklärte der Mann, als er das Deck der betrat.


    Er wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment hörte er Daves Stimme über den Lautsprecher: »Gyl, ich brauch dich.«


    Dann sprang der Feueralarm des Schiffes an.


    »Scheiße«, stieß Gyl aus und begann zu rennen.


    Er konnte bereits auf der Treppe den Rauch riechen, der aus dem Maschinenraum nach oben drang.


    »Scheiße, scheiße, scheiße«, war das Einzige, was er fluchend hervorbrachte, um anschließend zu husten und sich den Ärmel vor die Nase zu halten. Im nächsten Moment fiel das Licht aus und er war von Dunkelheit umgeben. Jemand rannte in ihn hinein, sodass er fast gestürzt wäre.


    »Entschuldige«, keuchte Lenny. »Was ist passiert?«


    »Das Notstromaggregat müsste gleich anspringen. Die Luna hatte letzte Woche einen Kurzen und ich befürchte, das hat uns gerade eingeholt.«


    Das Licht sprang an, aber bei weitem nicht mehr so hell, wie es normalerweise der Fall war. Gyl ging weiter, und als er den Maschinenraum erreichte, war die Luft von Rauch und Wasserdampf geschwängert. Er musste erneut Husten, stellte fest, aus welchem der Rohre der Dampf hervorkam und steuerte zielstrebig ein Ventil an, um das Rohr stillzulegen.


    »DAVE?«


    Er bekam als Antwort nur ein Stöhnen, dann sah er den Mann in der Nähe des geplatzten Rohres auf dem Boden liegen. Er ging schnell auf diesen zu, drehte ihn behutsam auf den Rücken und keuchte erschrocken. Das Gesicht und der Hals schienen den heißen Dampf abbekommen zu haben und der Anblick ließ Gyl gegen aufkommende Übelkeit ankämpfen.


    »Besorg uns Hilfe, Lenny, mindestens zwei Leute. Dann brauche ich dich hier unten, okay?«


    »Geht klar«, gab der andere zurück und Gyl hörte dessen eilige Schritte.


    Während er vor dem Verletzten hockte, versuchte er auszumachen, wo der Herd des Qualms war, der ihm das Atmen erschwerte. Er konnte nichts ausmachen, wagte sich aber auch nicht, Dave einfach liegen zu lassen.


    Die Geräusche zeigten ihm, dass Lenny mit Unterstützung zurückkam. Zu seiner Überraschung blickte er kurz darauf in das Gesicht von Arden Wayland und Allan Sykes. »Bringt ihn hoch, am besten reißen wir alles auf, solange der Seegang nicht zu heftig ist. Der Scheiß muss hier raus, ich kann nichts sehen.«


    Arden nickte nur, dann richtete sich Gyl direkt an Allan. »Kannst du nach oben zu Dustin auf die Brücke gehen? Ich versuch hier alles so schnell wie möglich wieder hinzubekommen, wenn es überhaupt klappt, aber wir treiben jetzt genauso, wie die Rumble.«


    Allan nickte ebenso, wie Arden es zuvor getan hatte.


    »Sag ihm, dass ich dich darum gebeten habe und halt dich mit Ratschlägen zurück, außer er fragt danach, okay?«, fügte Gyl an.


    Allan sah ihn überrascht an, wiederholte die Bewegung mit dem Kopf und schaffte dann mit Arden den Verletzten aus dem Maschinenraum.


    »Hinten links ist ein Schweißgerät, Lenny. Mach das Rohr wieder dicht.«


    »Geht klar«, erwiderte der Mann.


    Gyl war dankbar, dass sein ehemaliger Arbeitskollege an seiner Seite war, denn dieser war hier genauso nützlich, wie oben an Deck. Obendrein schaffte es Lenny trotz der heiklen Situation ruhig zu bleiben, etwas, das unschätzbar wichtig war in solchen Momenten.


    »Gyl? Das Problem ist hier hinten. Der eine Motor«, rief Lenny ihm zu.


    »Verdammt.« Er setzte sich in Bewegung und ging in den hinteren Teil des Maschinenraums.


    »Das kann eigentlich nicht sein, er ist im Januar ausgetauscht worden«, sagte er mehr zu sich selbst, als an den anderen gerichtet.


    Gyl bemerkte, wie die Luft etwas klarer wurde und während Lenny begann das Rohr zu schweißen, baute er mit Hochdruck den defekten Motor auseinander. Der Seegang steigerte sich, brachte das Boot immer mehr zum Schwanken und Gyl hatte inzwischen Probleme, sich auf den Beinen zu halten.


    »Ein bepisstes Ventil«, knurrte er sauer.


    »Vorne ist alles dicht«, erklärte Lenny und hockte sich neben Gyl. Ohne, dass er etwas sagen musste, reichte der andere ihm die Teile, um den Motor wieder zusammenzubauen.


    Ein Geräusch ließ beide innehalten und Gyls Nackenhaare stellten sich auf. Ein leichtes Schaben an der Außenwand des Schiffes, das zusehends lauter zu werden schien.


    »Scheiße!«, fluchte Gyl und beeilte sich noch mehr den Motor zusammenzusetzen.


    »Die Rumble«, keuchte Lenny, der nicht minder entsetzt aussah, als er.


    Gyl versuchte sich zu konzentrieren, aber er glaubte eine Sekunde, dass seine Finger nicht gehorchen wollten. Er biss die Zähne zusammen, schraubte weiter und begann zu beten, dass sie nicht jeden Moment absaufen würden.


    »Lass sie wieder anlaufen«, forderte Gyl wenige Minuten später von Lenny. Der Mann erhob sich sofort, rannte nach vorne und legte einen Hebel um, dann drehte er das Ventil auf, dass Gyl mit betreten des Maschinenraums geschlossen hatte.


    »Alles dicht«, rief er noch einmal zur Bestätigung.


    Gyl konzentrierte sich ganz auf das Geräusch der Maschinen und nickte zufrieden.


    »Gib oben Bescheid, dass wir unseren Arsch hier wegbewegen können!«


    Er hörte nur gedämpft, wie Lenny etwas durch die Gegensprechanlage sagte, dann nahmen die Motoren vor ihm die Arbeit auf.


    Ein lautes Rumsen war zu hören und Gyl drehte sich entsetzt um. Er sah mit großen Augen, wie das schützende Metall der Schiffswand zu ächzen begann, dann wurde es nach innen eingedrückt. Sein Herzschlag setzte aus, doch das Geräusch hörte auf, nur die Beule blieb zurück, die eindeutig von der Rumble stammte.


    Gyl strich sich mit den Händen über das Gesicht und keuchte erleichtert. Dann setzte er sich auf den Boden des Maschinenraums, zog die Knie an und schloss die Arme darum, um das Zittern seines Körpers unter Kontrolle zu bekommen. Er glaubte für eine Sekunde den Verstand zu verlieren, soviel Adrenalin kreiste durch ihn hindurch. Er lachte leise und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Lenny besorgt und hockte sich vor ihn. Der Mann war weiß wie eine Wand und zitterte ebenso.


    »Wenn Sie das Gefühl haben, Ihr Leben ist zu langweilig, werden Sie einfach Krabbenfischer auf der Beringsee«, stieß Gyl aus und lachte noch lauter, um seine Anspannung abzubauen. Ein Knirschen ging durch die Luna May, dann brachte eine Welle das Schiff so zum Schwanken, dass Lenny mit den Armen ruderte und kurz darauf auf dem Hintern landete.


    »Und weil es so schön ist, stürzen wir uns in die zweite Hälfte des Sturms, es könnte ja sonst auch langweilig werden.« Gyls Lachen steigerte sich immer mehr, sodass er die Augen schloss, um die Tränen zu unterdrücken, sie sich Luft verschaffen wollten. Er bemerkte nicht, dass Lennys verwirrter Blick in Sorge umschlug.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte der Mann, doch Gyl registrierte es nicht.


    Er glaubte, es war Dustins Stimme, die wenige Minuten später forderte: »Lass uns alleine.«


    Gyl barg das Gesicht auf seinen Knien und hob den Kopf. Die Tränen in deinen Augen verschleierten die Sicht, sodass er sich mit bebenden Fingern darüber rieb. Er spürte Dustins Hände, die seine Wangen umschlossen, dann realisierte er das zärtliche Lächeln des Mannes, ehe dieser ihn küsste.


    Gyl genoss die vorsichtige Berührung, denn sie schien ihn ruhiger werden zu lassen, dennoch wollte er in dieser Sekunde bedeutend mehr. Seine Hände suchten sich den Weg in Dustins Nacken und zogen ihn fester an sich heran.


    Dustins Atem wurde ebenso schwer wie seiner, dann löste Gyl den Kuss und stand mit wackeligen Beinen auf. Er nahm Dustins Hand, doch statt diesen zum Ausgang des Maschinenraums zu führen, zog er ihn durch eine weitere Tür in einen kleinen Raum hinein. Gyl bemerkte den verwirrten Blick des anderen, als er die Metalltür schloss.


    »Allan hat die Brücke?«, fragte Gyl leise.


    Dustin nickte und blickte ihn fragend an, doch statt einer direkten Antwort, zog Gyl den Mann zu sich, um erneut in einen Kuss abzutauchen, der ihn alles vergessen und nur noch spüren ließ. Seine Hände verselbstständigten sich, glitten unter das Sweatshirt und zogen anschließend das T-Shirt aus der Hose des anderen, um Dustins nackte Haut fühlen zu können. Als er den Schauer bemerkte, der den Rothaarigen durchfuhr, ließen seine Fingerspitzen vom Rücken ab, allerdings nur, um beim Hosenknopf seines Gegenübers anzukommen. Als Dustin den Kuss lösen wollte, biss er ihm sanft in die Unterlippe, um ihn aufzuhalten. Es half, denn mit einem leisen Keuchen wurde auch die Zunge des Kapitäns gieriger und nahm ihn so in Besitz, wie er es gerade brauchte.


    Gyls Finger öffneten zitternd den Reißverschluss der anderen Hose, dann griff er an den Bund und zog diese samt Unterwäsche bis auf die Oberschenkel hinab. Seine Hand glitt nach vorne, umfasste die Härte des rothaarigen Mannes und er entließ ein lustvolles Stöhnen in Dustins Mund. Dieser ruckte mit dem Becken vor, stieß in seine Hand hinein und gab ein Geräusch von sich, dass Gyls Sinne benebelte. Seine Zunge wurde noch gieriger, er ließ von Dustins Schwanz ab, um sich selbst fahrig die Hose zu öffnen und diese hinunterzuziehen.


    Dann löste er seine Lippen und verlangte keuchend: »Fick mich.«


    Er sah, dass Dustin etwas erwidern wollte, doch er schüttelte den Kopf, legte dem Mann einen Zeigefinger auf den Mund und forderte erneut: »Fick mich, Dustin. Hier und jetzt.«


    Er nahm eine Hand des Mannes, spuckte auf dessen Finger, dann drehte er sich um, beugte sich vor und lehnte mit seiner Stirn an das kalte Metall der Tür. Er griff sich an den Hintern, zog diesen auseinander, um Dustin sofort Zugang zu gewähren und schloss die Augen. Es war Sorge, die ihn zittern ließ und er hoffte inständig, dass der andere nicht ablehnen würde. Er wollte ihn in sich spüren, seinen Körper fühlen und sich die Seele aus dem Leib ficken lassen.


    Gyl stöhnte, als ein Finger forsch in ihn eindrang, und streckte sich dem Mann noch mehr entgegen. Er war dankbar, dass Dustin nicht vorsichtig vorging, sondern genauso von Geilheit getrieben war, wie er selbst. Der Finger drängte sich tief in ihn, ließ Gyl keuchen und zucken, dann zog der Rothaarige ihn wieder heraus. Ehe Gyl dazu kam, etwas zu fragen, spürte er den wesentlich größeren Druck an seinem Eingang. Als der Mann keuchend seine Eichel in ihm versenkte, gab Gyl ein Geräusch von sich, wie es noch nie seine Lippen verlassen hatte. Er stöhnte hilflos, als die Hand des anderen immer wieder gegen seinen Hintern kam und Gyl wusste, was Dustin machte. Er setzte das um, was er ihm geschildert hatte. Er begann sich zu bewegen, sodass die Schwanzspitze des Rothaarigen aus ihm herauszurutschen drohte. Dann nahm er sie ein Stück mehr in sich auf und entlockte Dustin ein Keuchen, das pure Lust spiegelte. Ein Rucken ging durch den Leib hinter seinem und Gyl spürte, wie dieser sich in ihm ergoss.


    Er wusste nicht, was er erwartete, aber dass Dustin umgehend seine Eichel herauszog und zwei Finger in ihn schob, ließ einen gequälten Laut über seine Lippen kommen. Der Mann drängte sich fester an ihn heran und keuchte leise: »Hast du es dir so vorgestellt?«


    »Das ist besser, als jede Fantasie«, brachte er stockend hervor und gab ein lang gezogenes Stöhnen von sich, als Dustin konsequent einen dritten Finger hinzunahm. Dann entzog er diese und Gyl spürte erneut, wie sich der Schwanz des anderen ein Stück in ihn schob.


    »Länger kann ich nicht warten, sonst ist er nicht mehr steif genug«, entschuldigte sich Dustin und drang mit einem Ruck noch tiefer in ihn ein.


    Gyl stöhnte ein ‚Ja‘ heraus und vermied einen Schmerzenslaut, denn er wollte Dustin nicht erschrecken. Er spürte die Hände des Mannes auf seinen Hüften, dann begann der Rothaarige, sich vor und zurückzubewegen, schob sich damit aber gleichzeitig mehr in ihn hinein.


    Er glaubte, nie etwas so willkommen geheißen zu haben, wie den Schmerz, den er dabei empfand. Dustins Stöhnen machte den Moment vollkommen. Gyl nahm die Hände von seinem Hintern und stützte sich ab, denn die Luna May hatte ihren eigenen Rhythmus. Gyl entkam ein leiser Schrei, als der andere ihn mit einem Ruck an die Tür presste und gleichzeitig bis zum Anschlag in ihn eindrang. Er spürte Dustins Atem in seinem verschwitzten Nacken und schob sein Becken wieder weiter zurück, um den Mann mit jeder Bewegung tief in sich zu spüren.


    Ihr Keuchen beherrschte den Raum, das Aufklatschen von Dustins Leib auf seinem und der Rhythmus der Beringsee schien auf einmal mit ihnen im Einklang zu sein, denn das Blut in ihren Körpern tobte ebenso, wie die Außenwelt.


    Gyl sehnte sich danach seinen Schwanz zu greifen und sich im gleichen Takt zu reiben, aber die Härte mit der Dustin ihn nahm, ließ nichts zu, außer willenloses Stöhnen und sich treiben lassen. Der Mann hinter ihm wurde lauter, die Härte der Stöße noch intensiver und dann ergoss dieser sich ein weiteres Mal in ihm.


    Noch ehe Gyl reagieren konnte, fasste Dustin um seine Hüften, schloss die Hand fest um seinen Schwanz und trieb ihn Sekunden später in den Himmel, während der Rothaarige träge in ihn stieß.


    Seine Knie wurden weich, doch Dustins Arm gab ihm Halt, damit seine Beine nicht nachgaben. Er spürte warme Lippen in seinem Nacken und hörte den Atem des anderen, der ebenso schwer ging wie seiner. Dann zog Dustin sich aus ihm heraus. Gyl biss die Zähne zusammen, um keinen Laut von sich zu geben. Er wusste nicht, ob er nun erleichtert sein sollte oder den Mann weiter spüren wollte, obwohl sein Hintern brannte, wie noch nie zuvor.


    Er wurde an den Schultern gepackt, umgedreht und blickte in Dustins Gesicht. Gyl glaubte diese Sekunde nie wieder zu vergessen, denn der Anblick löste in ihm eine Explosion aus, gegen die der zuvor stattgefundene Orgasmus nichtig wurde. Er zog den Mann an sich heran, küsste ihn erst mit einer Leidenschaft, die beide noch atemloser werden ließ, dann jedoch sanfter um alle Gefühle mitzuteilen, die gerade mehr als die Beringsee in Aufruhr waren. Liebe war bisher ein Fremdwort für ihn, doch jetzt wurde es greifbar.


    »Wir sollten wieder nach oben, wobei, ich müsste wohl erst einmal unter die Dusche«, flüsterte Gyl ein paar Minuten später an Dustins Lippen.


    Der Mann lachte leise. »Wir können hier kaum geradestehen und du willst unter die Dusche?«


    Gyl grinste. »Eine Kollision mit der Rumble, die mir fast den Arsch eingedrückt hätte, ein kaputter Motor, ein gesprengtes Rohr, da ist der Seegang jetzt ein Klacks gegen.«


    »Na, Gott sei Dank hat sie deinen Arsch in Ruhe gelassen, sodass du mich noch wolltest«, scherzte Dustin und gab ihm einen weiteren Kuss.


    

    



    Als Gyl dreißig Minuten später auf der Brücke erschien, war der Seegang bereits wesentlich ruhiger geworden und der Sturm war im Begriff sich aufzulösen.


    Er hörte, wie Dustin mit der Küstenwache sprach und einen Notarzt für Dave anforderte. Allan war noch anwesend und ihm entging nicht, wie der Mann sich in seiner Gegenwart anspannte, als erwarte er eine Auseinandersetzung. Gyl horchte in sich hinein, doch da war weder Zorn noch Streitlust in ihm vorhanden. Allan Sykes und Arden Wayland nahmen keinen Platz mehr in ihm ein, denn dieser war durch Dustin ausgefüllt, nach ihrem Erlebnis mehr denn je.


    »Wie schlimm hat es Dave erwischt?«, fragte Gyl, während er sich einen Kaffee eingoss.


    »Sieht nicht gut aus«, antwortete Allan, da Dustin noch immer am Funkgerät hing.


    Gyl glaubte in dem Blick des anderen Unsicherheit zu erkennen, etwas, dass er ihm niemals zugetraut hätte. Sie hatten sich nie ausgesprochen, sich nicht angebrüllt oder geprügelt, wie es vielleicht naheliegend gewesen wäre, doch jetzt war das alles für Gyl kein Thema mehr. Kurzerhand drückte er Allan die frisch gefüllte Tasse in die Hand und forderte freundlich: »Entspann dich, Sykes.«


    Der Mann sah ihn überrascht an, nickte dann aber und trank einen großen Schluck Kaffee. »Ist die Rumble noch oben?«


    »Ja, bisher hält sie sich tapfer, doch der Sturm zieht sie mit, ich weiß nicht, wie lange es gut geht.«


    »Scheiße«, fluchte Dustin und hängte das Funkgerät ein. »Sie kriegen keinen Hubschrauber zu uns. Zwar sind wir so gut wie raus aus dem Sturm, aber alles nach uns noch nicht.«


    »Dann können wir wohl nur abwarten«, stellte Gyl bedrückt fest und machte sich auf den Weg nach unten, um nach Dave zu sehen.


    Die Männer der Luna May und der Rumble waren schweigend zusammengerückt und saßen im Aufenthaltsbereich des Schiffs, während Arden an der Seite von Dave in der Kapitänskabine saß.


    »Sie können noch keinen Hubschrauber rausschicken, der Sturm hängt vor den Inseln und dem Festland«, erklärte er leise.


    Arden blickte ihn hilflos mit glasigen Augen an. »Er hat Schüttelfrost und ist nicht ansprechbar, Gyl.«


    Er fühlte sich ebenso ratlos und sah den im Bett liegenden Verletzten an. Sie schwiegen eine Weile, dann ergriff Arden das Wort: »Es tut mir leid, wie es damals gelaufen ist, Gyl.«


    Er sah dem Journalisten ins Gesicht und wusste nicht recht, was er erwidern sollte. »Mach einen Haken dahinter, Arden. Du bist mit Allan glücklich, deine Wahl war also passend.«


    Gyl bemerkte, wie der andere ihn überrascht ansah, nickte nur und drehte sich zur Tür, um die Kabine zu verlassen. Verblüfft blieb er stehen, denn Allan Sykes stand dort und sah ihn ebenso perplex an. Gyl schnaufte belustigt, bahnte sich den Weg an dem Kapitän vorbei und ging nach oben zu Dustin.


    Dieser blickte ihn zärtlich an, als er den Raum betrat und Gyl gab seinem Bedürfnis nach. Er hauchte dem anderen einen Kuss auf, strich ihm sanft über den Rücken und lächelte ihn an, dann nahm er wieder etwas Abstand ein.


    »Ich will diese Saison endlich hinter mich gebracht haben und mit dir alleine sein und das für eine lange Zeit«, flüsterte Dustin.


    Die Augen des Kapitäns spiegelten eine Sehnsucht, die Gyl nur zu genau kannte, denn ihm erging es nicht anders.


    »Dann lass uns umdrehen, die Rumble suchen und den letzten Rest der Saison durchziehen. Anschließend lasse ich dich nicht mehr aus meinem Bett, das verspreche ich dir.«


    

  


  
    Kapitel 15


    »Gyl Symon, du bist zappeliger als ein Hering, dem der Kopf abgebissen werden soll«, knurrte Kyle leise. »Sie laufen in drei Stunden in Dutch ein, solange wirst du doch wohl noch durchhalten?«


    »Nein«, erwiderte Gyl grinsend, sodass der rothaarige Mann ein theatralisches Seufzen von sich gab.


    Gyl klopfte ihm lachend auf die Schulter und ging hinab auf das Deck. Er stellte sich an die Reling und wünschte sich nichts sehnlicher, als die Luna May schon sehen zu können.


    Die Rush hatte seit vier Tagen die Saison beendet, das Kontingent war erfüllt, die Männer ausgezahlt und die meisten von ihnen waren bereits auf dem Weg nach Hause. Lediglich John war an Bord geblieben und Gyl war froh, dass die Rush groß genug war, um das Weite zu suchen, wenn die beiden übereinander herfielen.


    Sein Blick fiel auf die Rumble, die im Trockendock lag. Sie hatten das Schiff zwar gefunden, aber die Maschinen waren auf See nicht reparabel. Ein Schlepper musste hinauskommen, um sie in den Hafen zu bringen.


    Gyl schnaufte ungläubig, denn obwohl die Lage der Rumble so misslich gewesen war, hatten fast alle Krabben in den Tanks überlebt, sodass Allan ohne Minus aus der Saison ging. Lenny war als Ersatz für Dave geblieben, sodass auch die Luna May noch ihr Kontingent reinholen konnte und der Seemann nicht nur mit dem nach Hause kehren musste, was Allan als Standardsatz auszahlte.


    

    



    

    



    Knapp vier Stunden später betrat Gyl hinter Kyle und John die Gangway der Luna May. An Bord herrschte reger Betrieb, denn die ersten Körbe wurden vom Schiff wieder auf das Dock gestapelt.


    Sie erschienen auch zu dritt auf der Brücke, Kyle vorweg, was ihnen von Dustin einen überraschten Blick einbrachte. Dieser blieb dann allerdings auf Gyl hängen und die Augen des Mannes bekamen einen sehnsuchtsvollen Glanz.


    »Los, küsst euch schon, der Anblick ist ja unerträglich«, feixte Kyle.


    Gyl konnte kaum realisieren, wie schnell der andere die fehlenden Meter überbrückt hatte, ihn in die Arme schloss und die Lippen auf seine presste.


    Er wusste nicht, wie lange sie so dort standen, aber es war wieder Kyle, der dieses Mal streng sagte: »Das langt, Jungs. Dustin, du hast zwanzig Minuten um deine Sachen zu packen, dann will ich dich auf der Luna May nicht mehr sehen.«


    Der Angesprochene löste sich und sah seinen Bruder mit zusammengezogenen Brauen an. »Wie jetzt?«


    »Du hast mich schon verstanden, geh nach unten und sammle deinen Kram ein. John und ich machen hier alles fertig. Die zwei Tage, die du hier noch bräuchtest, ist der Kerl an deiner Seite nicht zu ertragen, also lass dich gleich von ihm entführen.«


    Gyl schmunzelte über den verdatterten Blick Dustins.


    »Aber ...«


    »Kein ‚aber‘, Dustin Pruett. Ich kümmere mich um alles. Seht zu, dass ihr zwei verschwindet.«


    Dustin blickte Gyl verständnislos an, aber dieser nickte und machte eine Kopfbewegung auf die Treppe. »Ich warte am Pier auf dich.«


    

    



    

    



    »Wohin fahren wir?«, fragte Dustin überrascht, als Gyl die Ausfahrt zum Flughafen ignorierte.


    »Vertraust du mir?«


    »Natürlich«, erwiderte der Rothaarige ohne zögern.


    »Gut, dann lass dich überraschen.«


    Er hörte, wie Dustin tief einatmete und noch etwas sagen wollte, doch er griff nach dessen Hand und drückte diese mit einem Lächeln.


    Dreißig Minuten später fuhr er in einen Waldweg hinein und hielt den Wagen vor einem kleinen Haus.


    Gyl bemerkte den fragenden Blick des anderen und erklärte leise: »Du wärst noch knapp zwei Tage auf der Luna May beschäftigt gewesen und anschließend hätten wir mehr als zehn Stunden im Flugzeug gesessen. Das war mir alles eindeutig zu lang, daher habe ich mir erlaubt, das Haus hier für eine Woche zu mieten. Danach bin ich vielleicht entspannt genug, um still neben dir in einem Flieger sitzen zu können.«


    Dustin lachte leise. »Du bist verrückt.«


    »Nein, ich bin nur jemand, der verdammt große Sehnsucht hat.« Er beugte sich zu dem anderen hinüber und küsste ihn zärtlich, um seine Worte zu bestätigen. »Lass uns reingehen«, flüsterte er einen Moment später.


    Kaum hatten sie die Haustür geschlossen, griff Gyl nach Dustins Hand und zog ihn eine hölzerne Treppe hinauf. Anschließend lotste er ihn in ein Zimmer, dessen Mittelpunkt ein großes Bett war. Gyl nahm dem Mann die Tasche ab und stellte sie achtlos beiseite, dann kam er direkt vor ihm zum Stehen. Obwohl sie im Maschinenraum bereits eine unbeschreiblich heiße Nummer erlebt hatten, flatterte sein Magen aufgeregt. Es herrschte weder Zeitdruck, noch Risiko, dass sie überrascht werden könnten.


    Dustin trat einen halben Schritt vor, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Sein Blick spiegelte soviel Zärtlichkeit, dass sein Herzschlag dadurch angetrieben wurde. Dann hob Dustin seine Hand, strich ihm sanft über das Kinn.


    »Ob es Zufall ist, dass wir beide einen Dreitagebart im Gesicht haben?« Die Lippen des Mannes formten ein Lächeln, das in Gyl ein Feuerwerk freisetzte. Er fühlte sich magisch angezogen, beugte sich etwas vor, sodass nur wenige Millimeter fehlten, bis er den Mund des anderen berühren würde.


    »Ein Zufall, den wir nutzen sollten«, flüsterte Gyl.


    »Da stimme ich dir zu«, erwiderte Dustin und zog ihn behutsam näher, damit sie sich endlich küssten.


    Er spürte, wie die Hände des Mannes erst unter den Pullover glitten und anschließend langsam das T-Shirt aus der Hose zogen. Dann berührten die Fingerspitzen seine Haut und verschafften ihm einen Schauer. Er wusste, wie sich Dustins Griff anfühlte, wenn dieser seine Hüften fixierte, aber das, was er gerade zu spüren bekam, war etwas komplett Unbekanntes. Ebenso spielten ihre Zungen so zärtlich miteinander, dass es für Gyl eine völlig neue Erfahrung war. Er hatte Dustin schon ein paar Mal geküsst, aber dennoch war in diesem Moment eine Vertrautheit zwischen ihnen, die alles andere in den Schatten stellte.


    Er spürte, wie Dustin das Shirt und den Pullover griff und diese hinaufzog, um ihn davon zu befreien. Sie lösten ihre Lippen nur für wenige Sekunden, dann stand Gyl mit nacktem Oberkörper vor ihm. Dustins Finger strichen über seinen Rücken, fuhren anschließend an den Seiten entlang, um über seinen Bauch hinauf zur Brust zu gleiten. Seine Brustwarzen wurden unter der Berührung des Mannes umgehend hart. Diese Reaktion verleitete Dustin, länger dort zu verweilen, leicht darüber zu reiben und ihm damit ein leises Stöhnen zu entlocken. Gyls Hände suchten sich ebenso den Weg zur Kleidung des anderen, zog diese hinauf, sodass der Rothaarige kurz darauf gleichfalls von der Kleidung befreit vor ihm stand. Dustin griff an den Bund seiner Jeans, zog ihn langsam rückwärtsgehend mit, bis sie beide auf der einladenden Matratze ihren Platz gefunden hatten.


    Gyl setzte sich breitbeinig auf Dustins Hüften, auch wenn seine Hose bereits schmerzhaft eng war. Er beugte sich hinunter, doch statt den Mann auf die Lippen zu küssen, nahm er sich dessen Hals vor. Gyl verteilte zärtliche Berührungen mit dem Mund, zog mit seiner Zunge kleine Bahnen und ließ den anderen das Kratzen seiner Stoppeln spüren. Er glitt weiter hinab und genoss Dustins Stöhnen, als er mit dem Kinn über dessen Brustwarzen rieb und anschließend wiedergutmachend darüber leckte. Er blickte immer wieder hinauf, sah, wie Dustins Augen zwischen geschlossen und verhangen in seine schauend abwechselten.


     Gyl rückte tiefer, öffnete die Hose des anderen, krabbelte langsam rückwärts und zog ihm diese aus. Vor dem Bett stehend genoss er den Anblick, der sich ihm bot. Dustin glaubte in diesem Moment, nie etwas Verlockenderes gesehen zu haben. Ihn traf ein lasziver Blick, der erregender war, als die Härte des Mannes es je sein könnte. Die Augen des Rothaarigen nahmen seinen Oberkörper in Augenschein und das Verlangen darin schien sich noch zu steigern. Gyl öffnete seine Hose, zog diese gemächlich hinab und entledigte sich seiner Sachen ganz. Als er sich vorbeugte, um wieder auf das Bett zu krabbeln, spreizte Dustin mit einer Selbstverständlichkeit die Beine, die ihm den Atem raubte. Obwohl er Sehnsucht nach den Lippen des Mannes hatte, zog ihn dessen Mitte magisch an. Er stoppte mit seinem Gesicht darüber, blickte zu Dustin hinauf und ließ ihn auch hier behutsam die kurzen Borsten seines Kinns spüren. Der andere zuckte und gab einen keuchenden Laut von sich, die Augen blieben aber weiterhin geöffnet und zeugten von der Lust, die Dustin dabei empfand.


    Gyls Zunge setzte an den Hoden an und hinterließ eine nasse Spur bis zur Spitze. Dann griff er Dustins Härte und zog die Vorhaut zurück. Die kleinen Tropfen lockten ihn, sodass Gyl sie ohne Zögern ableckte. Dustins Hüften drängten sich entgegen und dieser spreizte die Beine noch weiter. Erneut rieb er mit dem Kinn über die empfindliche Haut, strich mit seinen Wangen darüber, um das Stöhnen des anderen zu hören. Dann senkte er seinen Mund über die Eichel und ließ seine Zunge darum kreisen.


    »Ich will dich in mir spüren, bitte, Gyl«, forderte der Rothaarige leise.


    Er löste die Lippen, sah den Mann an, doch ehe er fragen konnte, ob Dustin das wirklich wollte, erklang erneut ein: »Bitte.«


    »Rechts von dir, in der Schublade«, flüsterte er.


    Dustins Brauen zogen sich leicht nach oben. »Schon alles vorbereitet?«


    Gyl schmunzelte. »Ich musste doch die Zeit überbrücken, bis du ankommst, also habe ich alles besorgt, damit wir das Haus nicht mehr verlassen müssen.«


    Er sah, wie Dustin zu der besagten Schublade griff und diese aufzog. Er hatte neben Gleitgel auch Kondome gekauft und dort deponiert, schließlich war er es beim ersten Mal gewesen, der den Mann spontan und ohne Schutz zum Verkehr animiert hatte. Damals war sein Verstand wie leer gefegt gewesen, doch nun wollte er Dustin beweisen, dass es keine Selbstverständlichkeit für ihn war.


    Der andere nahm erst das Gel heraus, anschließend die Packung Kondome. »Brauchen wir die? Ich hatte nie eine feste Beziehung und habe es deshalb immer nur mit Gummi gemacht. Du warst die erste Ausnahme in meinem Leben.«


    »Dann leg sie weg. Wenn wir bei mir sind, kannst du es schwarz auf weiß haben, dass ich sauber bin.«


    Dustin warf die Packung achtlos beiseite und reichte das Gel zu ihm hinab. Doch statt die Tube zu öffnen, packte Gyl sie auf das Bett und begann erneut den anderen mit der Zunge zu verwöhnen. Er genoss es, wie Dustins Atem schwerer wurde, das Stöhnen zunahm und dieser sich unter seinen Liebkosungen immer fahriger bewegte. Er griff nach dem Gel, öffnete es und bemerkte, wie Dustin die Stellung wechseln wollte.


    »Bleib so, bitte«, flüsterte er. Er hatte das erste Mal in seinem Leben jemanden vor sich, bei dem er es perfekt machen wollte und nichts lag im ferner, als Dustin Schmerzen zuzufügen. Er hatte den Wunsch, dem Mann ins Gesicht zu blicken, ihn zu küssen und unmittelbar zu erfahren, ob Dustin Lust dabei empfand.


    Gyl benetzte seine Finger mit dem Gel, glitt über den Damm und verteilte großzügig davon auf der Enge des anderen. Anschließend drang er behutsam wenige Zentimeter ein. Dustin keuchte überrascht und verspannte sich, sodass Gyl sich umgehend verunsichert zurückzog.


    »Hör nicht auf, okay?«


    Statt einer Antwort rieb er neckend über die Öffnung und nahm einen weiteren Anlauf. Gleichzeitig schlossen sich seine Lippen erneut um Dustins Härte, sodass er dieses Mal ein Stöhnen erntete. Der Mann begann seine Hüften zu bewegen und Gyl wurde mutiger. Er ließ den Finger langsam tiefer gleiten, zog ihn zurück, um dann wieder einzudringen.


    »Nimm deine Zunge weg, sonst komme ich«, keuchte Dustin kurze Zeit später. Gyl war versucht dem Wunsch des anderen nicht nachzukommen, denn er stellte es sich unbeschreiblich vor, ihn so zum Höhepunkt zu bringen. Sein Gesicht schien dies zu spiegeln.


    »Bitte, Gyl. Ich will dich ganz in mir spüren und mit dir zusammen kommen«, flehte der Rothaarige.


    Er nahm seine Lippen fort, entzog Dustin seinen Finger, aber nur um anschließend vorsichtig mit zweien ein kleines Stück einzudringen.


    »Tiefer«, forderte Dustin rau.


    »Ich wusste gar nicht, dass du so ungeduldig bist, Dustin Pruett«, stöhnte Gyl leise und leckte ein weiteres Mal über die Eichel des anderen.


    »Gyl«, mehr brachte der Mann nicht heraus und schob seine Hüften vor, um seinem Wunsch Ausdruck zu verleihen.


    Er kam Dustin entgegen und die lustvollen Geräusche ließen all seine Unsicherheit verschwinden. Er nahm sich Zeit und als der dritte Finger eindrang, glaubte er es kaum noch aushalten zu können.


    Dass Dustin leise »Bitte«, herausstöhnte, sorgte dafür, dass seine Hand verschwand.


    Gyl rutschte hoch, umfasste seine Härte und schob langsam seine Eichel in Dustin hinein. Er keuchte, denn der Mann unter ihm spannte sich einen Moment an, sodass ihn unglaubliche Enge umschloss. Gyl verharrte kurze Zeit und begann den Oberkörper des Rothaarigen zärtlich zu küssen. Er wanderte mit den Lippen hinauf, während sein Becken noch immer regungslos blieb, um dem anderen die Möglichkeit zu geben, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Er erreichte Dustins Hals und anschließend den Mund es Mannes, zeitgleich schon er sich wenige Zentimeter tiefer in ihn hinein.


    Dustins Stöhnen und dessen heißer Atem fegte ihm den Verstand aus dem Kopf, ließen ihn nur noch in den verhangenen Augen versinken. Er nahm das Gesicht ein Stück zurück um den anderen klarer sehen zu können, zog sich dabei vorsichtig bis zur Spitze heraus, um dann unendlich langsam erneut hineinzugleiten. Dustins Lider flatterten für einen Moment und der lustvolle Laut von dessen Lippen war Anreiz, weitere Zentimeter einzudringen. Gyl rang nach Luft, denn noch nie hatte sich etwas so unbegreiflich gut angefühlt. Er spürte Dustins Hand in seinem Nacken und wurde zu einem Kuss heruntergezogen, der ihm den verbliebenen Atem nahm. Der Mann unter ihm bewegte sich langsam, ließ die Hüften kreisen, sodass er gemächlich immer tiefer in ihm versank. Als Gyl seinen Partner ganz ausfüllte, war er sich ihrer Nähe mehr denn je bewusst. Ihre warmen Körper langen eng aufeinander, ihre Lippen waren miteinander verschmolzen und er wollte diesen Moment um alles auf der Welt festhalten. Dustin schlang die Beine um sein Becken und zog ihn fester an sich, sodass kein Lufthauch zwischen ihre Leiber passte.


    Der Mann löste den Kuss, sah ihn mit einem Blick an, den er nicht deuten konnte, und flüsterte dann: »Ich liebe dich.«


    ‚Ich dich auch‘, dachte Gyl, denn Dustin gab ihm keine Chance zu antworten. Seine Lippen wurden sofort von den anderen verschlossen. Er begann seine Hüften vorsichtig zu bewegen und spürte, wie die fixierenden Beine sich lockerten um ihm mehr Spielraum zu geben. Er würde Dustin spüren lassen, wie viel er ihm bedeutete.


    

  


  
    Epilog


    »Gyl Symon, du bist unglaublich! Da vögelt ihr euch wochenlang die Seele aus dem Leib, klebt aneinander wie Honig und jetzt kommst du hier um vor Sehnsucht. Hör auf, ständig auf die Uhr zu gucken, die Luna May läuft in fünf Stunden ein!«


    Gyl schnappte nach Luft und wollte etwas erwidern, doch Kyle winkte ab und ging kopfschüttelnd Richtung Brücke.


    »Du weißt gar nicht, wie schlimm es ist, wenn man frisch verliebt drei Wochen auf getrennten Booten verbringt«, rief er hinterher.


    Kyle schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Das stimmt, aber ich hoffe, das passiert mir auch noch mal irgendwann.« Dann verschwand der rothaarige Mann.


    Gyl biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein Fluchen. Sein Satz war spontan gewesen und eindeutig unüberlegt. Die Beziehung von Kyle und John hielt gerade Mal etwas über einen Monat, dann machte sich der ehemalige Häftling über Nacht aus dem Staub und war wie vom Erdboden verschluckt.


    Er wusste nicht recht, wie es dem jüngeren Pruett damit ging, denn dieser schwieg sich aus und ließ sich seine Gefühle nicht anmerken. Dennoch ahnte er, dass der andere sehr darunter zu leiden hatte, denn Kyle beschloss nach der Saison nicht, wie üblich, eine Ruhepause einzulegen. Der junge Kapitän hatte eine neue Crew angeheuert, die Rush wurde gerade umgebaut und Kyle wollte in fünf Tagen wieder auf die Beringsee hinaus, um Alaska Seelachs zu fangen. Gyl schnaufte, denn auch im März war die See in diesem Gebiet nicht handzahm. Sowohl Steven Pruett, wie auch Dustin, hatten probiert, Kyle davon abzubringen, aber Gyl hatte das erste Mal die Sturheit des Mannes in reinster Form kennengelernt.


    

    



    Er lehnte sich gegen die Reling, zündete sich eine Zigarette an und betrachtete das Schiff in aller Ruhe. Für ihn hieß es Abschied nehmen von der Rush, denn in der nächsten Saison war Steven wieder mit dabei. Dustin würde erneut mit Kyle zusammenarbeiten, während er mit der Luna May hinausfuhr. Er vergrub seine Hand in der Tasche und spürte den Schlüssel darin. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, denn die drei Wochen Trennung erforderten eindeutig, dass sie einen Zwischenstopp in dem kleinen Haus einlegten, das er auch dieses Mal zum Saisonabschluss gemietet hatte. Gyl stieß ein leises Lachen aus, denn er hatte die Erkenntnis, dass er den Rotschopf mit jedem Tag mehr liebte, auch wenn er nicht geglaubt hätte, dass noch eine Steigerung möglich wäre.


    Er vernahm ein Schiffshorn und drehte sich überrascht um. Gyl kniff die Augen zusammen und fragte sich, ob er wirklich richtig sah. Er hatte hier eindeutig keine fünf Stunden gestanden und dennoch sah er die Luna May den Hafen ansteuern.


    »Na, da ist wohl jemand genauso ungeduldig wie du«, feixte Kyle über den Bordlautsprecher.
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